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Vorwort


Im Grunde genommen gebe ich gar nichts auf Horoskope. Vor Jahren habe ich mal einige gesammelt, die zu Jahresbeginn die Zeitungen und Hefte füllen. Alle paar Monate verglich ich sie mit meiner Wirklichkeit und keine, aber wirklich keine einzige Prophezeiung stimmte. Also lese ich sie nicht mehr, Schluss: keine Tages- oder Jahreshoroskope mehr.


Aber, und jetzt kommt das grosse Aber: Wenn ich allgemeine Horoskope lese, die über die Charaktereigenschaften der Schützen sprechen, dann stimmt fast alles genau. Schützen seien wissbegierig, reisefreudig, immer an Neuem interessiert, strebsam, feurig, klar, ist ja ein Feuerzeichen, gerne mit Leuten zusammen…stimmt alles, ausser Schützen seien oft leichtsinnig in Geldsachen, das stimmt bei mir nicht! Ich musste oft sehr sparsam leben, was mir keine Mühe bereitete.


Oft wird der Schütze als Zentaur dargestellt. Ich las mal folgendes: dieses Wesen, halb Mensch halb Pferd, schiesst seinen Pfeil ab, um ihm in wildem Galopp nachzureiten. Manchmal findet er seinen Pfeil, manchmal vergisst er ihn, weil unterwegs schon wieder was Neues seine Aufmerksamkeit fesselt.


Ja, das bin ich ganz genau.


In 42 Jahren als Reiseleiterin habe ich sehr viel erlebt und gesehen. Auch privat reise ich gerne durch die ganze Welt. Im Freundeskreis erzähle ich mal dies oder das, und da wurde schon mal gesagt: du solltest das aufschreiben. Das habe ich nun gemacht.


Wenn man nach vielen Jahren in der untersten Schublade der Erinnerungen graben muss, kann es sein, dass etwas heute nicht mehr so ist, wie es damals war, oder ich mich einfach anders an Fakten erinnere, als sie wirklich waren, vielleicht, weil mir etwas Unbedeutendes mehr Eindruck hinterlassen hat, als etwas, was man heute als sehr wichtig bezeichnen würde.


Viele Menschen sind in all den Jahren in „meinen“ Bussen gesessen, viele andere haben meinen Weg gekreuzt.


Dieses Buch soll eine Art Reisebiografie sein und wird sich an die Wahrheit halten, auch wenn man einige Ereignisse leicht aufpeppen könnte, will ich das bewusst nicht, es war wirklich so…




Die ersten Reisen


Graue Nebelfetzen hingen über dem Rosenberg, und ein leichter Nieselregen mischte sich immer wieder mit kleinen weissen Schneekügelchen, „es zibölelet“, sagt man dazu in der Ostschweiz.


Warm verpackt trug mich meine Mutter in St.Gallen zum Bahnhof, es fehlte nur noch ein Tag, und ich wäre einen Monat alt gewesen. So trat ich also meine erste „grössere“ Reise an, es war ein spezieller Tag: der 24. Dezember.


Am Vorabend wurde in St.Gallen, wo ich am 25. November das Licht der Welt erblickt hatte, bei meinen Grosseltern Weihnachten gefeiert. Nun waren wir unterwegs nach St. Moritz, mein Vater war bei der Arbeit, denn das Weihnachtsgeschäft lief in der Konditorei Hanselmann wie geschmiert. Damals schaute niemand auf die schlanke Linie, man war froh, wenn es möglich war, mit den Rationierungsmarken auf die Festtage etwas Spezielles erstehen zu können.


Die Reise würde mit Umsteigen in Chur 5 Stunden dauern, für so ein Miniwesen und für die damalige Zeit (1944) eine grosse Reise. Anscheinend ist mir die Reiselust schon damals in die Wiege gelegt worden, aber noch ahnte niemand etwas davon.


Zur Reisegesellschaft gehörten: meine Mutter, meine 2 ½ Jahre ältere Schwester Rita und meine Grosseltern mütterlicherseits. Meine Grosseltern hatten für alle Tickets der 2. Klasse gekauft - wer reiste in jenen kargen Jahren schon erster Klasse?


Meine Mutter präsentierte dem Schaffner mit Stolz ihre neugeborene Tochter und jammerte etwas über die Kälte im Wagon. Nach einiger Zeit kam er zurück und sagte: „In der ersten Klasse sind fast alle Abteile frei und dort ist viel besser geheizt als hier, steigen sie doch um, ich berechne nichts dafür. Das ist mein Weihnachtsgeschenk für die Kleine.“ Wer hat schon ein Upgrade zu Weihnachten geschenkt bekommen und das mit einem Monat? Ein Omen zeichnete sich also bereits damals ab.


In den weichen Sitzen der ersten Klasse schlief ich dem tiefverschneiten Engadin entgegen, während meine Schwester Rita ungeduldig auf die baldige Ankunft hoffte, denn Papi würde uns mit einem Taxi am Bahnhof abholen. Wenn Besuch kam, nahm man manchmal die Pferdekutsche, um ins Dorf zu fahren. Doch heute wollten sie mich so schnell wie möglich in meinen Stubenwagen in der geheizten Wohnung im Haus Monopol legen. Natürlich habe ich an all das keine Erinnerungen mehr, doch man hat mir diese Geschichte oft erzählt.


Die Reise nach St.Gallen zu den Grosseltern machten wir noch oft, meine blassen Erinnerungen sind nicht all zu rosig. Die RhB-Strecke liebte ich, da gab es immer viel zu bestaunen, ein weisser Wasserfall, der schäumend über die Felsen hüpfte, gleich danach verschluckte ein schwarzer Tunnel den Zug, etwas später konnte man über einer Brücke in eine tiefe Schlucht schauen und wenig später sich an friedlich weidenden Kühen erfreuen. Im Domleschg gab es Schlösser und Burgruinen, die ich gerne mit einem mir bekannten Märchen in Verbindung brachte.


Chur, alles umsteigen ... Das war dann der hektische Moment, bis meine Schwester und ich mit Sack und Pack wieder gut im anderen, breiteren und grösseren Zug verstaut waren. Durchs Rheintal wurde die Fahrt langweilig, alle paar Minuten wollten wir wissen, wie lange es noch dauern würde. Ach, wir hatten ja erst die Hälfte geschafft. Meine Mutter holte jeweils ein Stehaufmännchen aus der Tasche, das wir sonst zu Hause nie zu sehen bekamen, das war die grosse Reiseattraktion. Man konnte den bunten Bakelit-Kerl so oft hinlegen wie man wollte, er stand immer wieder auf und wurde nie müde, im Gegenteil zu uns. Nachdem wir die mitgebrachten Brote gegessen, und aus der Aluflasche Tee getrunken hatten, fielen uns oft die Augen zu, und dann waren wir schnell in St.Gallen, Rückfahrt in ca. 4 Wochen.


In der Gallus-Stadt war vorwiegend „Tante Gotte“ für uns verantwortlich. Sie war die ältere Schwester meiner Grossmutter und die „Gotte“ von Onkel Toni, dem Bruder meiner Mutter. Deshalb der Name Tante Gotte. In jungen Jahren war sie oft in Frankreich als Kindermädchen angestellt gewesen. Da meine Grosseltern und Mami in dieser Zeit im Geschäft arbeiteten, war es logisch, dass sie uns betreute, in den Stadtpark brachte, und uns verwöhnte, wenn es die anderen nicht sahen. Grossvater besass ein grosses, schwarzes Auto, mit dem man fast jeden Sonntag in das Allgäu fuhr. Diese Fahrten waren ein Horror für mich, es wurde mir immer schlecht, und dann die langen Mittagessen in irgendeinem Landgasthof, da musste man stillsitzen und brav sein. Allerdings, wenn auch ein Stall mit Tieren dazugehörte, oder wenigstens ein Hofhund oder eine Katze auf Streicheleinheiten warteten, war für mich die Welt wieder in Ordnung.


Wenn ich sonst noch an meine Kindheit und Reisen denke, dann an Meran.




Die ersten richtigen Ferien


Papis Freund Walter fuhr uns mit seinem Auto über den Ofen-Pass nach Meran/Lana, wo wir eine Ferienwohnung gemietet hatten, wir waren damals noch autolos. Es war für mich sehr aufregend: meine ersten Ferien! Meine Grossmutter aus St.Gallen kam auch mit. Sie war vor kurzem zu uns nach St. Moritz gezogen, da Grossvater 4 Jahre zuvor verstorben war und Onkel Toni das Geschäft nun allein führte.


Am Abend, wenn ich zum blinkenden Sternenhimmel hinaufschaute, wollte ich immer wissen, welcher Stern nun St. Moritz sei. Sooo weit weg kam ich mir vor, wir waren ja in Italien, also im Ausland…


Meine Eltern hatten den Herbst für jene Ferien gewählt, um eine Traubenkur zu machen. Deshalb gingen wir jeden zweiten Tag in einen Rebberg und liessen uns das Körbli mit den dunklen, frischen Trauben füllen. Ich fand die vielen Trauben gar nicht so toll, sie führten mitunter zu Blähungen, ich hätte lieber andere Früchte gegessen. Noch heute mag ich weisse Trauben viel lieber als die blauen, vielleicht weil es in Lana zu viele davon gab.


Zur Ferienwohnung gehörte eine interessante Vorratskammer, Kühlschränke gab es damals nur selten. Eines Morgens holte meine Mutter die Butter aus der Kammer, sie war irgendwie mit komischen Zeichen dekoriert. Auf die Frage meiner Mutter, was das sein könnte, lächelte die Vermieterin verschmitzt und sagte: „Des san die Meiselen, Meiselen.“


Meine Mutter wollte gleich ausziehen, aber Papi konnte sie beschwichtigen. Sie blieb noch die letzten paar Tage, trotz den Mäusen, die von unserer Butter genascht hatten.


Zwei Erinnerungen sind mir noch präsent von damals: an einem Regentag war ich mit Papi einkaufen. Als wir an der Marmeladenfabrik von Zuegg vorbeigingen, schlug ein Blitz in den Hochkamin ein. Nie werde ich den Riesenknall, direkt neben uns, vergessen! An sich hatte ich nie Angst vor Blitzen, aber immer grossen Respekt. Noch traumatischer ist die zweite Erinnerung. Wir besuchten ein Pferderennen, das kannte ich schon von St. Moritz, nur zu Hause auf Schnee. Damals in Meran stürzte ein Pferd bei einem Hürdenrennen so schlimm, dass es auf dem Platz erschossen werden musste. Meine Eltern wollten nicht, dass wir Kinder den Gnadenschuss sahen. Als wir wieder schauen durften, wurde das tote Tier gerade in den Laster geladen. Das Pferd tat mir so leid, dass ich weinen musste. Für mich als Tiernarr war dieses Erlebnis ganz schrecklich. Noch heute mache ich die Augen zu, wenn bei Hürdenrennen oder Wassergräben die Gefahr besteht, dass ein Tier stürzen könnte. Zum Glück passierte dies bei den von mir verfolgten Rennen nie mehr.


Die zweiten Ferien:


Ein Jahr später mieteten meine Eltern eine Wohnung in Ruvigliana bei Lugano. Walter hatte uns wieder hingebracht. Nun wusste ich schon, dass St. Moritz auf keinem anderen Stern lag!


Von diesen Ferien ist mir nur ein Tag in Erinnerung geblieben. In der Stadt hatte ich in einem Spielwarengeschäft den schönsten Ball der Welt bekommen. Er war rot, mit dunklen Palmen und Äffchen drauf, er gefiel mir so sehr, dass ich ihn sogar mit ins Bett nahm.


Meine Schwester und ich spielten damit auf der grossen Terrasse, er fiel in den Garten, ich gleich hinterher, aber - Schreck lass nach -, er war kleiner und schwerer geworden. Ein grosser Rosendorn stecke in ihm, er schrumpfte zusehends und sprang nicht mehr. Trotz vielem Betteln gab es keinen neuen. So gab es für mich in jenen Ferien nichts mehr, was wichtig genug gewesen wäre, um sich nach über 60 Jahren noch zu erinnern.


Jahre später bin ich als Reiseleiterin oft mit Touristenbussen an dem Ferienhaus vorbeigefahren, und erinnerte mich oft an den grossen Schmerz, des schönen Balls wegen.


Die dritten Ferien:


Meine Eltern hatten ein Auto gekauft, das wir Primus nannten. Die Reisen wurden nun grösser, aber nicht ohne Probleme meinerseits. Ich litt immer noch stark unter der Reisekrankheit. Es gab in der Verwandtschaft kaum ein Auto, in dem es mir nicht schon schlecht geworden war. Es heißt, vor einer Reise solle man absolut keine Milch trinken. Das hilft wirklich, später riet ich es meinen reisekranken Gästen auch oft.


Man verabreichte mir auch Reisetabletten, die machten mich schläfrig, was mich ärgerte, denn ich wollte doch so viel wie möglich von der Landschaft sehen.


Wir fuhren mit Primus nach Alassio. Papi hatte etwas Bedenken, Mailand zu durchqueren. Eine Umfahrungsstrasse gab es damals noch nicht. Natürlich hatte es auch viel weniger Verkehr, die meisten Italiener besassen erst eine Vespa. Papi meisterte Mailand übrigens mit links.


Die Poebene war für uns Kinder langweilig und so liess ich der Pille gegen die Reisekrankheit Wirkung tun.


Genua…wir vier standen am Hafen, am Mittelmeer. Für Papi, Rita und mich war es das erste Mal, dass wir das Meer sahen. Unsere Begeisterung kannte keine Grenzen, unmöglich, uns drei noch bis Alassio zu bringen. Am liebsten wären wir gleich vor Ort ins Wasser gesprungen, aber die braune Brühe im Hafen war nicht sehr einladend. Bis Varazze schafften wir es. Leider war dort noch kein Sandstrand, aber das kümmerte uns wenig, auch über die Kiesel konnten wir ins Meer springen.


Ich war noch eine Schwimmanfängerin, meine Grossmutter hatte mir im St.Galler Volksbad den ersten Schwimmkurs bezahlt, doch im Engadin gab es kaum Möglichkeit, das Gelernte zu praktizieren. Ich hatte mir angewöhnt, mit weit offenem Mund zu schwimmen, was im salzigen Meerwasser unangenehm war und auch bald zu einem entzündeten Rachen führte. Da lernte ich schnell, wenigstens beim Schwimmen den Mund zu schliessen!


Das echte Drama kam etwas später beim Auswaschen der Badehosen. Die neue, helle meiner Schwester, war hinten mit lauter kleinen, braunen Punkten bedeckt. Es war Öl, das sich auf den Kieselsteinen abgesetzt hatte. Die Flecken waren sehr hartnäckig, und es gab grosse Tränen bei Rita. Meine Mutter hatte wieder mal Recht, denn sie wollte schon am ersten Tag bis Alassio weiterfahren. Dort wäre ein schöner Sandstrand gewesen, aber sie wurde überstimmt.


Am nächsten Tag kamen wir in Alassio an, in der Pension, die uns eine Bekannte empfohlen hatte. Zimmer hatten wir nicht reserviert und es waren keine frei. Wir könnten erst am nächsten Tag zwei Doppelzimmer beziehen, hiess es. Was nun? Man fand eine Lösung und quartierte uns für eine Nacht im Speisesaal ein. Im Sommer wurde dieser nicht benutzt, da dann alle Mahlzeiten im Garten serviert wurden. Schnell wurden einige Tische und Stühle auf die Seite geräumt, und für uns vier Betten reingestellt.


Wir Kinder fanden das toll, meine Mutter weniger, denn es gab nur zwei Glasflügeltüren, die man nicht verschliessen konnte. Mami schleppte deshalb einen Tisch und Stühle an, um die beweglichen Türen einigermassen zu verrammeln. Ich erinnere mich nicht mehr, ob wir alle gleichzeitig zum Abendessen durften, oder ob jemand von uns Wache stehen musste.! Am nächsten Tag konnten wir dann endlich die richtigen Zimmer beziehen und so war für die Familie wieder alles im Lot.


Die Vormittage verbrachten wir meistens am Strand. Aber nach dem Mittagessen war meine Welt nicht mehr in Ordnung. Kaum war der letzte Löffel Dessert gegessen, steuerten meine Eltern, wie alle anderen Gäste auch, die Zimmer an, um Siesta zu halten. Rita legte sich mit einem ihrer geliebten Bücher auf ihr Bett, und was sollte ich tun? Es war mir verboten worden mit Kitty, unserer Hundedame, den Garten zu verlassen, was die auch nicht wollte. Als Mopsboxermischling liebte sie die Siesta auch.


Das Nachbargrundstück des Hotelgartens war ein verwilderter „Park“, in dessen Dickicht sich streunende Katzen einquartiert hatten. Die hatten es mir angetan. Mit vielen Tricks und bei Tisch stibitzten Leckereien, lockte ich sie täglich näher zu mir. Ich hoffte, sie würden mir bald Gesellschaft leisten, was sie mehr oder weniger willig auch für ein paar Minuten machten, dann aber wieder ihre Freiheit wollten. Ich war da nicht immer der gleichen Meinung. Fazit: ein paar Kratzer, die im Salzwasser am Nachmittag höllisch brannten. Eines Tages erwischte ich eine am Balg und nahm sie mit auf einen Liegestuhl. Sie erinnerte sich an die vielen kleinen Leckereien, die sie von mir in den letzten Tagen bekommen hatte und liess trotz Unbehagen die Krallen diesmal in den Samtpfötchen. Aber sie wollte mir doch einen Denkzettel geben, und pinkelte mich samt Liegestuhlkissen lauwarm an. Das war das Ende der Siesta-Unterhaltung mit Katzen.


Endlich durfte man wieder an den Strand. Wasser, Sandburgen, Eisverkäufer, sonstige Händler, die verschiedenste Waren anboten, was kann es für ein Kind aus den Bergen Aufregenderes geben?


An einem der schönen, heissen Tage mietete mein Vater ein Pedalo, und glücklich zog er mit seinen Töchtern los, Mami wollte nicht mit. Es war die erste Pedalofahrt meines Lebens. Mein Vater und Rita sassen vorne, und ich war leider hinten nur unbeteiligte Beifahrerin. Das passte mir gar nicht. Nach lautstarkem Maulen und einigen Verrenkungskünsten, sass ich auch mal vorne, aber meine Beine reichten nur knapp bis zu den Pedalen, und das Treten erwies sich als sehr anstrengend. Ich wäre gerne wieder hinten gesessen, wollte das aber auf keinen Fall eingestehen.


Am Abend kam dann das dicke Ende. Obwohl meine Mutter uns mit Sonnenmilch eingeschmiert hatte, holten wir uns alle drei einen Sonnenbrand. Am Schlimmsten sah der Rücken meines Vaters aus, wie der Panzer eines Riesenhummers, den man eben ins kochende Wasser geworfen hat. Kein Wunder, hatten wir ihm am Stand doch den Spitznamen Meringuesschale gegeben, wegen seiner schneeweissen Haut.


Er litt Höllenqualen und kam an dem Abend nicht mal zum Essen und das wollte bei ihm was heissen. Als er noch Fieber bekam, rief der Chef des Hotels einen Arzt, der auch nach einigen Stunden eintraf. Er wusste ein gutes Hausmittel, nichts aus der Apotheke. Die „Medizin“ wurde in der Hotelküche zusammengebraut und bestand aus einem starken Schwarztee und Olivenöl, in einer Flasche gut geschüttelt, fertig. Den Patienten auf eine dicke Lage Frotteetücher legen, das Gebräu auf die verbrannte Haut verteilen und den Hummer, oh pardon, Papi, in die Frotteetücher wickeln, schlafen. Es half, nach einer Nacht im „Schwarzoliventeeöl“, konnte Daddy wieder raus, allerdings mit einem leichten Shirt bekleidet und nur im Schatten.


Es hilft wirklich! Viele Jahre später, schlief ich am Strand von Laranjeiras in Rio de Janeiro ein und verbrannte mir den Bauch ganz fürchterlich, ich trug einen Bikini. Da erinnerte ich mich an meinen Vater und den Sonnenbrand in Alassio. Auch auf der südlichen Halbkugel half das Gemisch von Schwarztee mit Olivenöl.


Man beschloss, seinetwegen einen strandlosen Tag einzulegen und einen Ausflug nach Monte Carlo zu machen. Mich beeindruckte vor allem der Besuch im Prinzenpalast. Als ich dort von einem Fenstern auf den privaten Zoo runter schauen konnte, war mir der Fürst gleich sehr sympathisch, auch er war also ein Tiernarr.


Einige Jahre lang sammelte ich alle Zeitungsausschnitte, die etwas mit der Familie Grimaldi zu tun hatten, und es gab deren viele. Denn es war die Zeit der Märchenhochzeit mit Grace Kelly und der Geburt von Prinzessin Caroline. Einer Puppe, die ich mit selbstverdientem Geld als Babysitter gekauft hatte, gab ich deshalb den Namen Caroline. Als jungem Mädchen sagte man mir, ich würde der Fürstin ähnlichsehen, wohl nur der blonden, zur Banane hochgesteckten Haare wegen.


Meine Schwester war einige Jahre später, als sie einen Sommer lang Kinder einer reichen Familie betreute, mit ihnen beim Fürstenpaar zum Tee eingeladen. Ich beneidete sie immer für die Fotos, die sie mit Caroline und Klein-Albert am Tisch zeigten. Stefanie war noch nicht geboren.


Am Strand gab es ein „bagnino“, dem man den Badeanzug geben konnte, er wusch ihn dann aus, hängte ihn zum Trocknen auf, und am nächsten Tag bekam man ihn wieder. Meine Mutter schimpfte, als ich diesen Service in Anspruch nahm,


„Wir waschen unsere Badesachen selber aus“, hiess es. Ich fand das wirklich blöd, wenn Angelo das doch so gut besorgte. Da muss ich wohl auch mal gesagt haben:


„Wenn ich gross bin, will ich einen Mann, mit dem ich immer im Hotel leben kann, wo ein solcher Service normal ist.“


Na ja, den Mann fand ich nicht, aber einen grossen Teil meines Lebens habe ich wirklich in Hotels verbracht. Teils, weil ich nach der Hotelfachschule einige Jahre in Hotels in St. Moritz und in Toronto gearbeitet habe, teils weil ich in den über 40 Jahren als Reiseleiterin und auf privaten Reisen unzählige Hotels besuchte.


Der Strand war für mich das Eldorado. Wasser, Sandburgen, das war schon super, aber fast noch mehr faszinierten mich die Strandverkäufer. Was die nicht alles anschleppten. Kokosnussstückchen probierte ich da zum ersten Mal. Eis aus nicht sehr gut kühlenden, tragbaren Kühlboxen. Taschen, Pullover und Schals interessierten mich nicht sehr. Aber eines Tages wurde etwas ganz Spezielles vor uns ausgebreitet. Getrocknete Seepferdchen und Seesterne, in allen Grössen. Ich durfte für mich ein Seepferdchen und für meine zu Hause gebliebene Freundin Carmen einen Seestern auswählen.


Meine Schwester rümpfte nur die Nase, ob der grusligen Viecher, was ich überhaupt nicht verstehen konnte.


Bald fand ich auch heraus, wie ich die vielen kleinen Krabben fangen konnte, die sich blitzschnell zurück in den Sand verkrochen. Mit meiner kleinen Schaufel grub ich sie samt Sand aus, wusch den Sand im Sieb weg und die Krabben kamen in den Kessel, natürlich mit frischem Wasser. Als Mami mich mal dabei beobachtete, sagte sie:


„Die lässt du aber wieder frei, ja nicht ins Zimmer mitnehmen.“


„Ja, ja.“


Aber ich wollte sie doch mit nach Hause nehmen und Carmen auch einige davon geben. Ich musste sie heimlich ins Zimmer schaffen. Dort kamen sie im Kesseli in die Dusche, die wir kaum brauchten, da wir immer unten am Meer duschten. Natürlich bekamen sie noch frisches Wasser, Süsswasser, Vorhang zu, fertig.


Einige Tage später sagte Mami: „In eurem Zimmer riecht es komisch.“ Als sie der Sache auf den Grund ging, fand sie in der Dusche den Kessel mit den verendeten Krabben, den Salzwassertieren war das Leitungswasser nicht gut bekommen. Ich war todtraurig. Einerseits weil die Tiere meinetwegen sterben mussten, anderseits weil ich sie nun nicht mitnehmen konnte.


Die vierten Ferien:


Der nächste Sommer brachte uns an die Adria, nach Jesolo. Mami war nicht begeistert, sie wollte wieder an die landschaftlich lieblichere Costa Azzurra. Aber wir wollten etwas Anderes sehen.


Ein grosses, neues, unpersönliches Hotel erwartete uns, wir hatten im Voraus reserviert, denn Mami wollte nie wieder in einem Speisesaal übernachten. Gegenüber der Rezeption war ein grosser Ausgang zum Strand. Papi war noch bei der Anmeldung, aber wir stürmten gleich raus in den Sand. Ein kleines Mädchen, etwas jünger als ich, kam auf uns zugelaufen und rief: „Grüezi, Frau Müller, Mami und Papi sind au do.“


Papi meinte: „Wem isch dä Gof?“ (Wessen Kind ist das?)


„Die Tochter vom Bankdirektor F.“, klärte ihn s’Mami auf.


„Kann man denn nirgends hin, ohne Bekannte zu treffen“, maulte Papi.


Wir fanden es gut. Bei Frau F. lernte ich Flöte spielen. Obwohl Emmeli jünger war, konnte sie besser spielen als ich. Doch hier am Strand und im Wasser konnte ich ihr mal zeigen, wer das Sagen hatte. Meine Schwester war froh, mich Plagegeist los zu sein, um sich in Ruhe ihrem Buch zu widmen.


Herr F. blieb mir in Erinnerung, da er immer stehend neben seinem Liegestuhl las, um gleichmässig braun zu werden, wie er sagte. Er war sehr gross und spindeldürr. Wenn wir am Strand wegliefen, um Muscheln oder Krebse zu suchen, und dann nicht so genau wussten, wo unsere Liegestühle waren, konnten wir uns an Herr Dir. F. orientieren, wie an einem Leuchtturm.


Unser aller Liebling, Hund Kitty, war auch mit von der Partie, damals durften Hunde noch mit zum Strand. Sie liess es sich gutgehen, denn der Speiseplan in den umliegenden Hotels schien täglich der gleiche zu sein. Wenn es bei uns, nach der obligaten Pasta, Koteletts gab, erhielt Kitty am Nachmittag von andern Gästen eine Unmenge von mehr oder weniger gut abgenagten Kotelettknochen. Am nächsten Tag war’s mit den Hähnchenresten auch so. Da musste man aufpassen, dass sie nur die Knorpel frass. Kitty hasste den beigemischten Sand, aber um zu warten, bis man wieder ins Hotel ging, war sie viel zu verfressen, und lieber gleich mit Sand fressen, als erst später ohne, war ihre Devise.


Ein ganz spezieller Tag war der geplante Schiffsausflug nach Venedig. Wir erhielten vom Hotel Lunchpakete, was für mich kleinen Fresssack schon ein sehr positiver Tagesstart war.


Die vielen Touristen sind mir in Erinnerung geblieben, und die schwarzen Gondeln. Leider gab es, trotz Betteln, keine Gondelfahrt, die war zu teuer. Zum Trost konnte man sich dafür schöne Schauergeschichten ausmalen, wenn man zur Seufzerbrücke hochschaute. Damals wusste ich noch nicht, dass Casanova mal über diese Brücke gehen musste und er vielleicht der einzige Häftling war, der aus dem schaurigen Kerker im Dogenpalast lebend herauskam.


Der Hunger meldete sich, aber wir fanden nirgends einen kleinen Park, um den Lunchpaketen an den Kragen zu gehen. Damals setzte man sich noch nicht einfach irgendwo auf den Boden, um zu essen, wie das heute gang und gäbe ist. Mami ergatterte nach einiger Wartezeit eine freie Steinbank beim Dogenpalast. Da wollten wir essen. Trotz Papis Einwänden und Ritas Zieren, sassen wir bald gemütlich kauend vor der berühmten Kulisse. Dutzende Male bin ich später an eben dieser Steinbank vorbeigekommen, wie das Leben so spielt.


Die grossen Platten mit rohen Fischen und anderen Meeresfrüchten, die bei vielen Restaurants zu bestaunen waren, beindruckten vor allem Papi und mich. Gerne hätten wir davon probiert. Mami und Rita mochten da gar nicht hinschauen und gönnten uns nicht mal die Zeit zum Träumen.


Die fünften Ferien:


Wieder ein Jahr später hiess unser Ferienziel Riccione. Auch von dort hatten wir eine Adresse von Bekannten bekommen. Es war ein kleineres, nettes Hotel in einem gepflegten Garten. Wieder kamen wir ohne Reservierung an. Es kam so, wie es kommen musste, es waren für die erste Nacht keine zwei Zimmer im selben Haus frei. Eines war in einem anderen Gebäude, etwas weiter entfernt. Für eine Nacht mussten wir uns damit zufriedengeben, die Aufregung meiner Mutter war gross. Ihr Glucken-Instinkt stellte sich quer, nicht alles unter Kontrolle zu haben, war ihr ein Gräuel. Doch wir überstanden die Nacht unbeschadet. Meine Schwester und ich fanden es aufregend, in einem Zimmer zu sein, welches nicht gleich neben dem unserer Eltern lag.


Ein Ausflug führte uns nach San Marino, wo es mir wahnsinnig gut gefiel. Die grossen Burgen und Schlösser liessen von aufregenden, alten Geschichten träumen. Noch heute gehören Mittelalterromane zu meiner Lieblingslektüre. Wir durften uns ein kleines Souvenir auswählen. Ich entschloss mich für Ohrringe, an denen kleine Laternchen hingen, die ich wunderschön fand. Ich habe sie kaum einmal getragen, doch sie gehörten viele Jahre zu meinen ganz grossen „Schätzen“.


Eine andere Erinnerung ist viel grausiger. Ein anderer Tagesausflug brachte uns nach Cattolica. Als wir dort am Hafen vorbei schlenderten, kam ein kleiner Fischkutter und entlud seine Tagesbeute. Für meinen Vater und mich hochinteressant, was war da nicht alles in den Plastkkisten. Als letztes wurde eine Schildkröte ausgeladen. Das Tier lebte noch. Man band ihr ein Seil um eine Vorderflosse und zog sie so mit einem kleinen Kran an Land. Das arme Tier schrie fürchterlich, denn es war ein grosses Gewicht, das da an nur einer Flosse hing. Wie gerne hätte ich das Tier an Land getragen, um es nicht so leiden zu sehen. Noch heute, beim Schreiben dieser Zeilen, wird es mir fast schlecht.


Heute schäme ich mich, dass ich dann viele Jahre später auf Bali einmal Schildkrötenfleisch bestellte und es mit Genuss verzehrte. Damals dachte ich nicht an die Geschehnisse von Cattolica, sonst hätte ich sicher was anderes bestellt. Auch Froschschenkel habe ich auf Bali gegessen und erst später erfahren, dass die Tiere noch leben, wenn man ihnen die Beine ausreisst… Wenn ich heute ein Restaurant entdecke, das Froschschenkel auf der Speisekarte hat, wird es von mir boykottiert.


1960 hatten meine Eltern ein Ferienhaus bei Lugano gekauft, und so verbrachten wir nun die Ferien immer in Gentilino. Einige Male bin ich mit meiner Freundin Carmen allein dort gewesen, gleich nach der Wintersaison in St. Moritz. Wir durften das Haus kostenlos benutzen, mussten dafür aber die Fenster putzen und die Fensterläden vom Winterschmutz befreien. Wir genossen es, in der Stadt durch die zwei Warenhäuser zu streifen oder in verschiedenen Kinos einen Film anzuschauen. In St. Moritz gab es nur teure Nobelgeschäfte und ein einziges Kino.


Um in die Stadt zu kommen, benützten wir das Ponte-Tresa-Bähnli. Unserer Haltestelle Capella Agnuzzo war der kleinste Bahnhof der Schweiz. Ein Minischalter, zwei kleine, runde Bistrotische, eine Bartheke, ein öffentliches Telefon. Das alles hatte auf weniger als vier Quadratmetern Platz. Die meisten Einheimischen kamen etwas früher, um sich vor der Zugfahrt noch einen „bianchino“ mit dem Wirt, dem Herrn Biza, zu genehmigen. Er war damals etwa 60, für uns 17-jährige ein uralter Mann. Ihm gefielen hingegen junge und auch etwas ältere Mädchen sehr. Wir hatten mit ihm viel zu lachen, wenn wir auf den Zug warteten, oder dort telefonieren mussten. Wer hätte damals geahnt, dass mir Jahre später sein Enkel Fabrizio ein Haus verkaufen würde. Wir wohnten dort viele Jahre in bester Nachbarschaft mit ihm und seiner Familie. Fabrizio erzählte mir oft von seinem Nonno. Er fragte ihn nach einem Herzenswunsch zu seinem 80. Geburtstag. Der Wunsch des Alten wurde nur geflüstert, doch Fabrizio erfüllte ihn ihm. Er brachte ihn in ein Freudenhaus in Paradiso, von wo er ihn, eine Stunde später, wohlgelaunt wieder abholen konnte.


Der Zahn der Moderne frass sich stetig weiter und als der kleine Bahnhof weichen musste, wollte auch der Nonno nicht mehr hier sein und verstarb kurze Zeit, nach dessen Schliessung. Heute steht dort ein Ticketautomat, jeder hat sein eigenes Handy und seine Wasserflasche in der Tasche und kaum jemand erinnert sich noch an den Nonno.


Die Ferienwochen mit Carmen im Tessin genoss ich immer sehr, ohne Aufsicht, Pedalo fahren, Märkte in Italien besuchen und in der Stadt bummeln, für uns „Bergkinder“ war es das Paradies auf Erden. Dass ich mal ganz im Tessin wohnen würde, und Carmen in der Grossstadt München, ahnten wir beide noch nicht.




Schulreisen


Die ersten Reisen ohne die Eltern waren natürlich die mit der Schule. In der ersten Klasse gingen wir nach Soglio. Das gelbe Postauto brachte uns muntere Schar über die Haarnadelkurven des Malojapasses ins Bergell. Einige Buben stiegen mit einem Lehrer vorher aus und nahmen den Anstieg nach Soglio unter die Füsse, wir Mädchen wurden bis ins Dorf hinaufchauffiert.


In Soglio war ich in der Jugend noch oft. Wenn Familienfeste wie Kommunion, Firmung oder Geburtstage anstanden, fuhr man meist am Nachmittag nach Soglio, wo im schönen Park des Palazzo Salis zum Kaffee grosse Stücke herrlicher Kuchen serviert wurden.


Ein ganz spezielles Ereignis war, wenn jemand vom Personal uns erlaubte, einen Blick in das Zimmer mit dem Himmelbett zu werfen.


Seit 1876 ist der einst private Palazzo Salis zum Hotel umfunktioniert worden und noch heute ist er mit dem alten Mobiliar ausgestattet. Soglio ist die Heimatgemeinde der berühmten Bündnerdynastie, der Familien Von Salis.


Meist wurde es mir, bei der Heimfahrt schlecht, denn die grossen Tortenstücke lagen wie Ziegelsteine in meinem Magen, mit all den vielen Kurven, bis wir wieder zu Hause waren…


In der zweiten Klasse stand Davos auf dem Programm. Ich kann mich noch an die uralten Waggons der RhB erinnern, die versenkbare Fenster hatten, welche man mit grosser Kraftanstrengung an einem Lederriemen hochziehen konnte, wir bevorzugten sie aber offen. Von dem Tag ist mir eine Begebenheit in Erinnerung geblieben. Von Maria, einer Schulkollegin, war der Vater an Tuberkulose erkrankt und befand sich in einem Davoser Sanatorium. Sie durfte den ganzen Tag mit ihm verbringen und bei der nachmittäglichen Trennung am Bahnhof gab es viele Tränen. Sie tat mir so leid, denn der Vater war seit Monaten krank und der Familie fehlten die Mittel, um ihn öfter zu besuchen.


Wohl in der fünften Klasse fuhren wir in die Bündner Herrschaft. Von Maienfeld aus ging es zu Fuss zum damals neuen Heidi-Brunnen. Die herrlichen Rebberge der Herrschaft sagten mir noch nicht viel. Vor einigen Jahren konnte ich mit einer österreichischen Landfrauengruppe mit Pferdefuhrwerken durch dieses Gebiet fahren, das war wunderschön.


Beim Heidi-Brunnen machte ich während jeder Swiss Alpine Tour Halt, wenn wir von der Luziensteig herunterkamen. Einmal lehnte sich ein amerikanischer Tourist weit übers Heidi, um sich so von seiner Frau fotografieren zu lassen. Dabei fiel seine Kamera ins Wasser, das ergab sicher ein sehr komisches Bild.


In der Sekundarschule, als externe Schülerin im Mädchenpensionat Theodosia, wurden die Reisen etwas grösser. Einmal ging es nach Mailand. So eine Riesenstadt machte auf den Postchauffeur wohl mehr Eindruck als auf uns. Erster Halt beim Dom. Der Fahrer wusste den Weg nicht, hatte keinen Stadtplan, GPS noch unbekannt, so fragte er zum Fenster hinaus immer mal wieder Passanten: „Al Duomo?“ Viele verstanden ihn richtig und wiesen uns in eine Richtung. Doch der nächste Gefragte verstand „A Como?“, dann wurden wir genau in die andere Richtung geschickt. Es dauerte etwas, bis der Fahrer kapierte, dass er viel deutlicher sprechen musste. Wir hatten irgendwie Spass an dem Hin und Her, heute verstehe ich seine damalige Verzweiflung. Zu der Zeit konnte man mit dem Bus noch bis auf den Domplatz fahren. Da stand er vor uns, wie ein überdimensionaler Hochzeitskuchen, mit seinen unzähligen Türmchen und Statuen, von oben glitzerte die vergoldete Hauptstatue der Madonnina, die imposanteste gotische Kathedrale südlich der Alpen, man muss sie einfach gesehen haben. Auf dem Platz tummelten sich Scharen von Tauben, die nicht sehr beliebt in den Städten sind, aber für uns St. Moritzer waren sie eine Sehenswürdigkeit.


Mein späteres Leben als Reiseleiterin führte mich noch sehr oft zum Mailänder Dom. Ich hatte da immer etwas Angst, einer der Gäste könnte im Menschengewühl beklaut werden, was prompt leider auch geschah.


Wir kamen mit einer sehr grossen, deutschen Gruppe zum Domplatz, insgesamt vier Busse. Zuvor waren alle Gäste von uns und den lokalen Stadtführern vor Zigeunern gewarnt worden. Da plötzlich ein Schrei: einer Dame wurde, mitten in der Gruppe, die Handtasche entrissen. Das sind dann grosse Umtriebe, wenn Pässe, Kreditkarten, Geld etc. fehlen.


Sehr unangenehm war es mal in Florenz, als auf dem kurzen Fussmarsch vom Bus zum Restaurant ein paar Zigeunerkinder aus der Bauchtasche eines Gastes den Pass klauten. Obwohl ich davor auch gewarnt hatte, ging das blitzschnell. Der Gast war von Trinidad und Tobago, die nächste diplomatische Vertretung seines Landes war in Rom. Wir mussten zwei Tage später nach Lugano zurück. Von dort sollte das Grüppchen weiter nach Deutschland, zur Besichtigung des Mutterhauses der Firma, die sie eingeladen hatte. Es war zeitlich unmöglich, noch in Italien an einen neuen Pass zu kommen.


Als wir am nächsten Tag in der Nähe der Piazza Santa Croce bummelten, zeigte der Gast plötzlich auf ein paar kleine, ausgemergelte Kinder. Er flüsterte mir zu: „Die Grössere dort in dem bunten Kleid war es, ich erkenne sie genau. Sag ihr, ich bezahle für den Pass, wenn sie ihn mir wiedergibt.“ Ich schlenderte zu den Kindern rüber und bekam den Arm der kleinen Diebin zu fassen.


„Du hast gestern Abend einen Pass geklaut, der euch nichts bringt. Wir bezahlen dafür, aber gib uns den Pass wieder.“


Sie schaute mich mit ihren grossen, schwarzen Kirschenaugen an, dann wand sie sich wie eine kleine Schlange blitzschnell aus meinem Griff und weg war sie…


Von meinem Chef erhielt ich den Auftrag, die Gruppe, trotz des fehlenden Passes, in die Schweiz zu bringen. Damals wurde an der Grenze noch recht genau kontrolliert.


„Haltet alle eure Pässe hoch, wenn der Zöllner kommt“, der Gast ohne Pass hielt seine Brieftasche in die Höhe, der Beamte warf einen Kontrollblick durch den Bus und stieg wieder aus. Wir fuhren mit fast hörbarer Erleichterung weiter. Die Firma konnte die lokale Airline von Lugano überzeugen, den Gast ohne Dokument nach London zu fliegen. Während seine Kollegen aus aller Herren Länder zwei Tage in Deutschland verbrachten, bemühte sich seine Botschaft in London um einen neuen Pass. So viel Umtrieb und Aufregung wegen einer kleinen Zigeunerdiebin.


Nach einem Mailandbesuch war ich immer froh, alle Gäste, Handtaschen, Goldketten, Portemonnaies etc. im Bus zu haben, und nichts wie zurück in die Schweiz.


Von Mailand aus ging unsere Schulreise weiter nach Bergamo Alta. Diese wunderschöne, historische Altstadt mag ich sehr gerne und ich finde es schade, dass sie etwas abseits des grossen Touristenstromes liegt.


Bergamo war nicht nur die Vaterstadt des grossen Komponisten Gaetano Donizetti, sondern auch einst der nördlichste Besitz der Venezianer. Deshalb sieht man noch über den alten Stadttoren und an manchen Häusern den venezianischen Löwen.


An jene Schulreise habe ich kaum mehr Erinnerungen. Das Handorgelspiel von Elisabeth im Bus war viel beeindruckender.


Viele Jahre später war ich mit einer sehr grossen Gruppe und ein paar Kolleginnen in Bergamo. Ich erklärte meinen Gästen die einmaligen Intarsienarbeiten in der Kirche und sagte: „Jetzt werde ich Euch noch draussen ein paar Worte über die Kirche und das Battistero (Taufhaus) sagen. Danach ist Freizeit.“


Draussen staunte ich nicht schlecht, denn es standen plötzlich nicht 45 Personen vor mir, sondern eine riesige Menschenmenge. Die Kolleginnen hatten gleich Freizeit gegeben, die Gäste hätten aber gerne noch mehr Erklärungen gehabt und schlossen sich zum Grossteil meiner Gruppe an.




Volksreisetage


Früher gab es bei der RhB Volksreisetage, man konnte für nur 5 Franken den ganzen Tag das Netz der Rhätischen Bahn befahren. Toll für uns Mädchen in der Sekundarschule, mal alleine unterwegs zu sein.


Wir planten über den Berninapass ins Puschlav zu fahren. Carmen besuchte in Poschiavo Verwandte. Am Abend kehrten wir glücklich wieder heim und machten schon Pläne für den Volksreisetag im nächsten Jahr.


Nun stand Arosa auf unserem Programm, wir freuten uns riesig darauf. Wir sollten ein Grüppchen von vier Mädchen sein. Am Morgen des Reisetages gab es allerdings Schwierigkeiten. Ich wollte unbedingt meinen neuen, in der Schule selbstgenähten Rock ausführen. Er war eng, in Bleistiftform, weiss/türkis im Hahnentrittmuster. Ich war so stolz auf mein Werk. Meine Mutter fand, ich müsste den langweiligen, alten, grauen Faltenrock anziehen. Es gab Streit zwischen uns.


„Den Grauen, oder du bleibst zu Hause.“


„Mit diesem grauen Kinderrock geh ich nicht, dann bleib ich halt hier.“ Wer würde wohl den härteren Kopf haben?


Beide waren gleichhart. Ich blieb im Bett, heulte und schmollte. Als meine Freundinnen klingelten, um mich abzuholen, und mich überreden wollten, schnell den grauen Rock anzuziehen, damit wir noch pünktlich zum Bahnhof kamen, hiess es kategorisch NEIN.


So blieb ich zu Hause und sah Arosa erst viele Jahre später, als meine Mutter zu einer Kur dort war. Ein paar Jahre später besuchte ich meine Schwester, die dort eine beginnende Krankheit auskurieren musste.




Trachtenreisen


Zehn Jahre war ich Mitglied der Trachtengruppe St. Moritz. Jeden Mittwoch, war Probe. Während der Saison hatten wir oft Auftritte in verschiedenen Hotels. Das spülte schönes Geld in unsere Gruppenkasse. Mit diesem Geld konnte die Gruppe etwa alle zwei Jahre einen Ausflug zu einem Trachtentreffen bestreiten.


Als ein Trachtenfest in Appenzell auf dem Programm stand, meldete die Gruppe sich an. Kurz nach dem Mittagessen war Abfahrt in St. Moritz, via Flüelapass, nach Appenzell. Wir hatten einen sehr langsamen Bus. Trotz Verspätung machten wir auf Flüela-Hospiz einen Wasserhalt und führten noch ein Tänzchen auf, mitten auf der Passstrasse. Sehr zur Freude der wenigen, zufällig anwesenden Touristen.


Mit grosser Verspätung kamen wir im Hauptort von Appenzell-Innerrhoden an. Da der Ort ausgebucht war, hatten wir private Zimmer gemietet, über den ganzen Ort verteilt. In meinem Quartier standen zwei Doppelzimmer zur Verfügung. Das eine war für Herrn und Frau H., das andere war für mich allein. Die Zeit reichte gerade noch, um das Gepäck in die Zimmer zu bringen. Dann mussten wir gleich los, um rechtzeitig im Festsaal zum gemeinsamen Nachtessen zu sein, wo die berühmte Familie Alder für die musikalische Unterhaltung sorgte.


Nach dem Essen stieg ein tolles Fest, das, dank der Freinacht, in verschiedenen Gaststätten des Ortes bis in die tiefe Nacht weiterging. Mein grosser Schwarm damals war Claudio. Wir genossen die laue Sommernacht, wir waren 18 und 21 Jahre jung.


Gegen 02.00 Uhr begegneten wir auf der Strasse unserem Präsidenten Curo, der vor Wut kochte.


„Curo, was ist denn geschehen?“


Er hatte ein Doppelzimmer mit unserem Tonmeister Joggi zugeteilt bekommen.


Joggi, ein „Unterländer“, arbeitete in St. Moritz bei der Gemeinde, und er bediente in den Proben und bei einfachen Auftritten der Trachtengruppe, ohne Livemusik, das Tonband. Da er leicht gehbehindert war, konnte er nicht mittanzen. Er war aber für uns ein sehr wichtiges und gerngesehenes Mitglied. Deshalb war Curo auch einverstanden, mit ihm das Zimmer zu teilen. Als er nun in sein Zimmer kam, fand er sein Bett schon besetzt.


Ciglia, das Dorfunikum, über die Begebenheiten im Dorf immer besser informiert als die neueste Ausgabe der Engadiner-Post, war seit kurzem Joggis Freundin. Beide damals gut 50-jährig.


Ciglia hatte als langjährige Kioskfrau mit der ganzen Dorfbevölkerung zu tun gehabt. Ich kannte sie noch aus einem andern Blickwinkel. Ihre Eltern wohnten viele Jahre im gleichen Haus wie wir. Sie standen mir viel näher als meine Grosseltern im fernen St.Gallen oder die in Chur. Dr. R. und sein Appenzellerbläss Tobi waren für mich ganz wichtig und ich besuchte sie täglich. Es kam auch mal vor, dass im Hause R. etwas verlegt wurde, dann kam Frau R. zu uns rauf und fragte:


„Isch s’Christeli do, si weiss sicher, wo i das Ding ha, wo i jetzt eifach nid finde cha.“ Oft konnte ich wirklich helfen.


Auf Ciglia waren ihre Eltern nicht sehr gut zu sprechen, was dort vorgefallen war, wusste ich nicht. Aber als Kind mied ich sie, weil ich instinktiv wusste, dass sie meiner heissgeliebten Frau Dr. Sorgen machte. Zur Trachtengruppenzeit, war Frau Dr. R. schon längst verstorben und auch Herr Dr. R. sah man nicht mehr im Dorf mit Tobi. Das typische Bild der beiden war: er mit einer „Brissago“ (lange, dünne Virginiazigarre) und Tobi mit einem Sauschwänzchen im Mund, das er täglich beim Verlassen des Hauses in der nahen Metzgerei erhielt.


Ciglia war später immer nett zu mir, weil sie wusste, dass ich ihre Eltern sehr gerne hatte. Ich schätzte es, dass sie mir nach der Wohnungsaufgabe der Dr. R. eine kleine Holzdose schenkte, in der immer eine noch kleinere Holzschale ist, (wie bei den russischen Matroschkas.) Als Kind hatte ich oft mit diesen Olivenholzschälchen gespielt. Noch heute halte ich sie in Ehren.


Ciglia war unangemeldet als Überraschung für Joggi, und nicht nur für ihn, ins ausgebuchte Appenzell gekommen, natürlich ohne eine Unterkunft zu finden. Ihr Vorschlag an Curo: wir teilen uns das Doppelbett, zu dritt…


Curo zog wütend aus und so trafen wir ihn. Als er uns die Geschichte bei einem Schluck „Appenzeller“ erzählte, fanden wir das alles so komisch und mussten herzlich lachen. Für Curo war es eine ernste Sache, denn er wollte nicht die restliche Nacht auf einer Parkbank verbringen. Unsere Lösung: ich habe ein Doppelzimmer zur Alleinbenützung, Claudio ein Einzelzimmer. Also die zwei Männer in mein Zimmer, und ich in das von Claudio. Ich hätte noch eine andere Lösung gewusst, aber die kam nicht in Frage, damals galten andere moralische Begriffe.


So marschierten wir drei zu meinem Zimmer, um Curo einzuquartieren und meine Sachen zu holen. Auf dem Rückweg erspähten Claudio und ich eine kleine Bank auf einem Hügel, von wo wir den Sonnenaufgang über Appenzell erlebten. Es war Sonntagmorgen, die Kirchgänger der Frühmesse begegneten uns, als wir endlich unsere Zimmer aufsuchten. Erstaunen gab es dann bei den Hausbesitzern. Die einen hatten ein Fräulein einquartiert, zum Frühstück erschienen aber zwei Herren, bei den anderen war der einquartierte junge Mann über Nacht weiblich geworden.


Curo war noch einige Zeit wütend auf Ciglia. Ich hingegen erinnere mich noch heute gerne an den Sonnenaufgang über Appenzell!


Eine spezielle Trachtengruppenerinnerung war die Hochzeit von Cilgia und Joggi in St. Moritz, etwa ein Jahr später.


Der Engadiner Himmel hatte sich zur Feier des Tages mit seinem tiefsten Blau herausgeputzt. Die ganze Trachtengruppe war eingeladen, Treffen beim Schulhausplatz und von dort fuhr die ganze Hochzeitsgesellschaft mit Kutschen bis ins Fextal. Im Dorf hatte sich ein Grossteil der Bevölkerung an den Strassen aufgestellt, sowas sah man nicht alle Tage, um genau zu sein nie, alle in Tracht. Auch Ciglia trug die rote Engadinertracht und statt dem „Capadüsli“ (Mini-Hut) ein Brautkrönchen aus Goldspitzen, sie sah sehr hübsch aus. In der kleinen Bergkirche im Fextal bei Sils, fand dann die Trauung statt. Die Feier war später im Lärchensaal vom Hotel Steffani, und die Dorfmusik spielte zum Tanz auf.


„Die ganz Musik han i iglade am Obig, das hät no niemed im Dorf gmacht“, verkündete Ciglia stolz.


Es gab eine Menge Telegramme zum Vorlesen, bestimmt über 100, denn Ciglia kannte jeder. Viele freuten sich mit ihr über ihr spätes Glück, andere wollten auch irgendwie dabei sein und wieder andere erheiterten mit lustigen Sprüchen und Pointen die ganze Gesellschaft. Ciglia erzählte noch Jahre später, es habe im Dorf nie mehr eine Hochzeit wie die ihre gegeben, womit sie wohl Recht hatte.


Im Lärchensaal tanzten wir auch nach mancher „Schlitteda“ bis in die späte Nacht. Zu einer Schlitteda, einem alten Engadiner Brauch, trifft sich die Jugend in der Tracht, mit Pferd und Schlitten. Die Schlitten sind meist eine Art kleine Truhe, oft bemalt oder geschnitzt, die man aufklappen kann, um etwas darin zu verstauen. Die Schlitten haben zwei Kufen. Vorne wird das reich geschmückte Pferd angeschirrt. Die „Dame“ sitzt wie in einem Damensattel seitwärts auf der Truhe, der Herr setzt sich auf einen kleinen Holzvorsprung, der hinten an der Truhe angebracht ist, hat seine Füsse auf den Kufen und die Pferdezügel in der Hand. Bei einer grossen Schlitteda können auch mal 30 Schlitten hintereinander teilnehmen, in der Mitte ein grosser Passagierschlitten mit Musikanten drauf.


So fährt man zur eigenen Freude und zu der aller Zuschauer am Wegrand, bis ins Nachbarsdorf zu einem warmen Mittagessen, das jeweils sehr willkommen ist, denn die Temperatur kann auch mal minus 15 Grad betragen. Nach der Rückfahrt müssen die Pferde oft in weit entfernte Ställe zurückgebracht werden. Aber Schlitteda ist nur einmal pro Winter. Danach der Ball im Lärchensaal.


1964. Expo in Lausanne, die Trachtengruppe ging zum offiziellen Schweizer Trachtentreffen, ein Wochenende im August.


Zu jener Zeit besuchte ich die Wirtefachschule „Bevoir“ in Zürich. Dort bekamen wir während des Kurses einmal ein Wochenende frei, d.h. Samstag, Sonntag und Montag, der war sowieso immer unser Ruhetag. Ich nahm mein freies Wochenende für Lausanne. Mit der Schule hatten wir die Expo bereits besucht, aber dieses Mal freute ich mich auf die Mitglieder der „Gruppe“. Claudio kam leider nicht!


In meiner roten Engadinertracht fiel ich am Bahnhof in Zürich auf. Mit einem gewissen Stolz notierte ich auch die vielen Blicke, die mir folgten, speziell die der jungen Männer.


Endlich kam der Zug aus Chur und, die grosse Begrüssung begann. In den Monaten meiner Abwesenheit waren einige neue Mitglieder zur Gruppe gestossen, einer von ihnen war Fabio. Mit ihm war ich für die Schlitteda eingeteilt. Für den grossen Umzug am Sonntag in Lausanne hatte man etwa ein Dutzend Schlittedaschlitten auf kleinen Rädern mitgenommen.


Heiss war es in Lausanne, in unseren dicken, wollenen Engadinertrachten schwitzten wir.


Aus der ganzen Schweiz waren Trachtenfreunde angereist, darunter auch meine Freundin Lina aus Laufenburg. Das Wochenende ging leider viel zu schnell vorbei, es blieben aber herrliche Erinnerungen.


Amor war auch mit von der Partie und traf mit seinem Pfeil, einige Jahre später heiratete ich nämlich meinen Schlitteda-Partner Fabio.


Die grösste Reise, die ich mit der Gruppe machen konnte, war eine Woche zu einem internationalen Trachtentreffen in Nordholland. Die lange Bahnfahrt, den Rhein entlang, der Kölner Dom, ganz nahe beim Bahnhof - wir waren alle sehr beeindruckt.


Wer hätte gedacht, dass ich wenige Jahre später fast jede Woche den Kölner Dom mit englischen Gruppen besuchen würde.


In Groningen waren wir bei diversen Gastfamilien untergebracht, deren Essgewohnheiten für uns etwas gewöhnungsbedürftig waren. Jeden Abend gab es „coffee table“ und zum Mittagessen Schweinekotelett mit Kartoffeln. Praktisch in allen Familien war das das Standardmenu. Dachte man vielleicht, diese Bergschweizer seien das so gewöhnt?


Doch die Trachtenveranstaltungen und Umzüge, an denen wir teilnahmen, waren sehr schön, und in unseren Trachten stachen wir heraus. Trotzdem beneideten wir manche Gruppe um ihre leichte Baumwollkleidung, denn wir hatten eine für Nordholland ungewöhnlich heisse Hochsommerwoche erwischt. An einem so heissen Tag unternahmen wir einen Fahrradausflug zu einer Windmühle, ohne unsere warmen Trachten. So eine Mühle von innen und arbeiten zu sehen, hat uns schwer beeindruckt. Vom obersten Stock der Mühle hatte man einen weiten Blick auf das flache Land. Kein Wunder, dass es die Holländer zu uns in die Berge zieht.


Einmal waren wir mit einem Bus unterwegs und glaubten unseren Augen kaum, da vorne überquerte ein Schiff die Strasse! Beim Näherkommen erkannten wir, dass das Schiff auf einem Kanal unterwegs war, der höher lag als die Strasse.


Eine unserer liebsten Abendbeschäftigungen war, uns auf die Räder unserer Gastfamilien zu schwingen, durch den Ort zu fahren und in die Wohnungen der Leute zu schauen. An den Fenstern hingen nur kurze Ziervorhänge, die man damals bei uns noch nicht kannte. Das war wohl nicht sehr anständig, aber für uns ungewohnt und interessant.


Die Woche war bald vorbei und die Heimfahrt stand an. Nur meine Ohrläppchen freuten sich darüber. Vor der Reise hatte ich von meiner Schwester antike, hängende, filigrane, zur Tracht passende, Ohrringe geschenkt bekommen. Da ich keine Löcher in den Ohrläppchen hatte, stach mir meine Schwester welche. Beim zweiten Loch verliess sie der Mut, sie hörte mittendrin auf und jammerte: „Ich kann nicht mehr“.


„Mensch, mach weiter, was soll ich mit einem halbdurchstochenen Loch?“ Noch heute muss ich immer etwas stochern, um beim linken Ohrläppchen den Ausgang zu finden, da mein Zweiphasenloch irgendwo einen Knick hat.


In Holland waren die Löcher noch ganz frisch und am zweiten Tag entzündet und eitrig, denn die Ohrgehänge waren recht schwer. Ich winselte, um nicht zu heulen, wenn Ruth mir die Dinger wieder reinmachte, aber wie heisst es: Schönheit muss leiden!


Unbeschwerte Jugend. Wir schliefen im Schlafwagen wie die Murmeltiere.


„Was ist das für ein Lärm da draussen, wo sind wir?“


Blick aus dem Fenster Basel, Badischer Bahnhof! Wir lagen noch im Bett und mussten doch in Basel umsteigen, oh Schreck. Zum Glück gibt es aber in Basel zwei Bahnhöfe, und wir hatten noch ein paar Minuten Zeit: Katzenwäsche, anziehen, zusammenpacken und als letzte raus aus dem Zug.


Die Trachtengruppe nahm auch einmal am Winzerfest in Lugano teil. Es war eine richtige Tortur, denn damals war die ganze Seepromenade noch mit Kopfsteinpflaster bedeckt. Und es hiess, man müsse sich tanzend vorwärtsbewegen. Meine Trachtenschuhe hatten Sohlen so dünn wie Seidenpapier, deshalb spürte ich jede Rille der Strasse. Eine Höllenqual, von Castagnola bis Paradiso sind es immerhin etwa 3 km. Zum Glück kam ab und zu ein asphaltierter Fussgängerstreifen, welche Wohltat.


Einige Jahre später musste ich meinen Touristen erklären, weshalb die ganze See-Promenade in Lugano eine Riesenbaustelle war. Das Kopfsteinpflaster musste entfernt werden; mit dem zunehmenden Verkehr machte es einfach zu viel Lärm. Schade, denn der rote Porphyrstein war sehr dekorativ. Zum Ausgleich pflasterte man später die ganze Fussgängerzone neu, mit Granitplatten und Porphyr, immer in wechselndem Muster.


Wieder Jahre später hatten die Luganeser Stadtväter die gute Idee, in den Hochsommermonaten die Seepromenade an Wochenendabenden für den Autoverkehr ganz zu sperren. So kann man nun, auch mit dünnbesohlten Schuhen, mitten auf der Strasse herrlich flanieren.


Mir blieben schöne Erinnerungen an die 10 Jahre in der Trachtengruppe St. Moritz.




Belvoir


1964 war ich Schülerin der Wirte-Fachschule Belvoir in Zürich. Das waren sehr strenge Monate, aber es herrschte eine gute Kameradschaft unter den etwa 30 Schülerinnen und Schülern. Hassan, der Älteste, war 34, die jüngsten waren 17, die meisten so zwischen 19 und 24. Trotz strenger, meist ungewohnter Arbeit, dazu noch das anspruchsvolle Schulpensum, verbrachten wir viele schöne Stunden zusammen.


Das Highlight war die Abschlussreise gegen Ende des Kurses. Drei Destinationen standen zur Auswahl, immer in Weinregionen: das Veltlin, das Burgund, und Rhein-Mosel. Es wurde abgestimmt, am meisten Stimmen erhielt mein Favorit, Rhein-Mosel.


Ein Bus voll junger Menschen aus der Schweiz, Deutschland, den Niederlanden und aus Marokko, da war die gute Laune kaum mehr zu toppen.


Der erste Halt war in Heidelberg. Zum Heidelberger Schloss kam ich später noch so oft, dass es keine Rolle spielte, dass es damals auf mich keinen grossen Eindruck machte.


Übernachtung war in Rüdesheim, beim Drosselwirt in der Drosselgasse. Natürlich mussten wir frischgebackene Wirte-Fachleute die heimischen Weine gebührend degustieren, hatten wir doch so viel darüber lernen müssen. Das Weinfach lehrte uns nämlich Herr Direktor H. persönlich, eine Kapazität in dieser Sparte, er erkannte bei Blinddegustationen praktisch bei jedem Wein nicht nur Herkunft und Namen, sondern auch noch den Jahrgang.


Beim Drosselwirt waren wir alle in Doppelzimmern untergebracht, natürlich Männlein und Weiblein getrennt.


Aber als unser Trinkgelage sich von der Gaststube in den ersten Stock verschob, von wo man die Zimmer über eine Balustrade erreichen konnte, irrten einige verärgert herum, weil ihr offizielles Bett schon von einem/ r inoffiziellen Besucher/ in belegt war.


Da Evi nicht wie eingeteilt neben mir im Bett lag, blieb mir für jene Nacht das Zimmer ganz allein. Die zweite Nacht verbrachten wir in Luxemburg im Hotel Alfa.


In unserer Klasse gab es zwei Holländer, Fritz und Thomas. Fritz war der Sohn eines Philips-Direktors. Er war einer der wenigen, die in Zürich ein eigenes Auto hatten. An den freien Montagen unternahm er verschiedene Ausflüge in Schweizer Touristengebiete. Meist mit Thomas im Schlepptau. Fritz wurde auch manchmal am Vorabend des freien Tages mit dem Privatflugzeug abgeholt, um mal einen Tag zu Hause zu verbringen. Sonst war er ein ganz normaler, junger Mann. Zweimal war ich mit ihm am Sonntagnachmittag an der Abwaschmaschine eingeteilt. Das war eine sehr unbeliebte Arbeit. Heiss, feucht und anstrengend! Aber Fritz beklagte sich nicht, er schwitzte und schuftete, als hätte er nie etwas anderes gemacht, ein richtiger Gentleman.


Am Ende des Kurses tauschten wir alle unsere Adressen aus.


Im folgenden Frühjahr kam ich als Au-Pair-Girl nach London. Meine Freundin Carmen war zur gleichen Zeit bei einer Familie in London Golders Green. Ebenso Evi, meine ehemalige Zimmergenossin vom Belvoir.


Mein erster Flug, mit einer Caravelle der Swissair von Zürich nach London.


Neben mir sass ein dunkelhäutiger Mann, der dauernd etwas aus einer grossen Kartonschachtel ass. Was, konnte ich nicht feststellen. Da bot er mir davon an, es waren leicht gesalzene Pistazien in der Schale. Heute gibt es die in jedem Supermarkt zu kaufen, damals kannte man sie so bei uns noch nicht. Ich kannte diese grünen Nüsse aus der Konditorei, in der mein Vater arbeitete. Sie wurden ungesalzen zum Dekorieren der Pistazienpralinen verwendet. Der Fremde versuchte mit mir ins Gespräch zu kommen, aber mein Englisch war noch zu dürftig. Wir verstanden uns nicht. Da nahm er plötzlich die halbvolle Schachtel und kippte den ganzen Rest in meine, zum Glück grosse Handtasche. Oh, thank you! Landung, London!


Am Zoll kam ich zu einem älteren Zollbeamten, der gleich auf Englisch auf mich einredete. Ich verstand nur Bahnhof! Unter anderem fragte er:


„Do you have any gifts?“ (Haben Sie Geschenke?)


„No“. Ich dachte bei mir, wenn ich Gift dabei hätte, würde ich das sicher nicht sagen.


Als er in meine Tasche schaute, war er sehr erstaunt, all die Pistazien zu sehen. Er fragte viel, ich antwortete nichts, weil ich ihn nicht verstand! Er kramte in meinen Pistazien und brachte die Voigtländerkamera von Fabio zu Tage. Er hatte mir seine neue Kamera mitgegeben, um in der weiten Ferne gute Fotos machen zu können.


„Du musst immer schauen, dass irgendwo etwas Rotes auf dem Bild ist, das sieht gut aus“, hatte er mir bei der Übergabe geraten.


Nun hatte der Zöllner etwas gegen die Kamera, aber ich verstand nicht, was sein Problem war.


Meins war, dass von den Passagieren des Flugzeugs schon niemand mehr zu sehen war, und ich sollte doch von meiner Mrs. L. abgeholt werden. Was, wenn sie wieder ging? Ich war den Tränen nah. Endlich wurde ein Swissair-Angestellter geholt, der übersetzen konnte.


„Der Zöllner meint, es sei nicht möglich, dass ein Au-Pair-Girl eine so teure Kamera bei sich hat, er denkt, Sie wollen sie in England verkaufen. Sie müssen diese bis zur Ausreise beim Zoll lassen, oder eine Kaution dafür hinterlegen, die Sie dann bei der Ausreise wiederbekommen.“


„Nein, sie ist von meinem Freund, ich muss die ihm doch wieder zurückbringen und wie soll ich hier sonst fotografieren? Ich bezahle die Kaution, wieviel ist das?“


Es wurde in Büchern geblättert und gerechnet, das waren dann 10.50 Pfund. Mir blieb der Atem weg, meine ganze Barschaft war 15 Pfund von meinen Eltern und 2 Pfund von meiner Firmpatin. Die Schule würde 5 Pfund kosten für drei Monate, also blieb mir fast nichts mehr. Aber ich würde ja einen Wochenlohn von 2.50 Pfund bekommen. Damals war ein englisches Pfund etwa 12 Schweizer Franken.


Um nichts in der Welt hätte ich die Kamera am Zoll gelassen, ich glaube, ich wäre eher wieder heimgereist.


Nach ungefähr einer Stunde am Zoll konnte ich endlich durch die Sperre gehen. Sicher war Mrs. L. nicht mehr da. Aber sie wartete glücklicherweise noch. Sie hatte mich durch die Türe mal kurz gesehen. Als sie später nach mir fragte, erhielt sie zur Antwort, ich wäre wohl bei einer ärztlichen Kontrolle. Mit ihr konnte ich mich unterhalten, denn sie war gebürtige Wienerin und während des Krieges als Schulmädchen mit Mutter und Grossmutter nach England geflüchtet.


Jeden Nachmittag besuchten wir, Carmen, Evi und ich, einen Englischkurs in der Berlitz School in Golders Green. Vormittags mussten wir bei unseren Familien den Haushalt in Ordnung halten. In der Stadt war noch eine weitere Schulkameradin aus St. Moritz, Rita, und im Hotel Gloucester arbeitete ein Belvoirkollege, Martin.


Wir trafen uns oft in unserer Freizeit und genossen die Grossstadt. Wir besuchten Museen und Galerien, Madame Tussauds und vieles andere mehr. Von den Museen hatte mich das British Museum am meisten begeistert. In der Tate Galerie staunten wir, dass so „einfache“ Bilder einen so grossen Wert haben sollten. Wir sahen das erste Ballett unseres Lebens, Schwanensee. Standen nach Londoner Art Stunden lang vor dem Kino in der Schlange, um am Ende die letzten Tickets des Films „My Fair Lady“ zu ergattern, in der vordersten Reihe mit Genickstarre.


An den zwei Sonntagen, als meine Gastfamilie in Frankreich in den Ferien weilte, war Nana als Aufpasserin bei mir. Da durfte ich den ganzen Tag freimachen und besuchte Windsor Castle. Am zweiten Sonntag ging ich mit Rita nach Greenwich, dort beeindruckte mich am meisten die Cutty Sark und der durch einen Messingstreifen markierte Null-Meridian.


Ein Länderspiel England - Schweiz war angesagt und mein Fabio, ein grosser Fussballfan, kam mit zwei Kollegen nach London. An diesem Abend durften wir mit ihnen ausgehen. Wir schlugen vor, Chinesisch Essen zu gehen, für uns alle Neuland. Wir suchten uns ein Restaurant in Soho aus.


„Jeder bestellt was anderes, dann können wir von den andern probieren.“


Die Serviertochter empfahl uns, von jedem Gericht nur eine halbe Portion zu bestellen, da diese sehr gross ausfallen. Ein Kollege von Fabio stöhnte: „Ich hab einen Durst, als Erstes muss ich was trinken.“


Auf der Karte stand Sake, unter den Weinen. Er bestellt sich gleich einen. Mir schwante Böses, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mich richtig erinnerte, als im Belvoir davon gesprochen wurde.


Als das Minikeramikgläschen mit dem warmen Reiswein kam, war das Gelächter gross. Wir genossen unsere Cola und der Oberdurstige nippte an seinem Sake.


Der erste Londoner Nebel waberte um die Häuser, unser halbjähriger Englandaufenthalt ging zu Ende. Ich wollte etwas mehr sehen, als nur Wolken, deshalb entschied ich mich für die Heimreise mit dem Zug, und das in Etappen.


Die erste war bei Fritz in Eindhoven. Er holte mich am Bahnhof ab und wir fuhren zu ihm. Seine Familie bewohnte eine grosse Villa in einem riesigen Park. Im noblen Suvrettagebiet von St. Moritz hatte ich schon beachtliche Villen gesehen, aber von dieser war ich überwältigt. Die Familie empfing mich sehr freundlich, aber irgendwie auch wachsam. Als sie überzeugt war, dass unsere Freundschaft nicht über die Belvoir-Erinnerungen und -Erfahrungen, hinausging, war sie beruhigt. Fritz zeigte mir viele schöne Winkel von Brabant. Im Privatclubhaus der Philips-Angestellten, sah ich einen Prototyp eines Farbfernsehers, es war ein Riesenmöbel. Da konnte ich mir kaum vorstellen, dass mal Nachkommen dieses Gerätes im eigenen Wohnzimmer stehen würden.


Den letzten Abend liessen wir in einem indonesischen Restaurant ausklingen. Am nächsten Morgen bestieg ich den Zug nach Amsterdam. In dieser faszinierenden Stadt musste ich einmal übernachten, dann ging´s weiter nach München, wo mich Toni, ein anderer Belvoirkollege, abholte. Seine Eltern hatten einen Gasthof mit Metzgerei in einem Dorf östlich der Stadt. Sein jüngerer Bruder war gelernter Metzger und Toni nun eben Wirt mit Schweizer Diplom. Sein Vater hatte ihn während der Zeit in Zürich einmal besucht und am Abend die ganze Klasse in die „weisse Krähe eingeladen. So nannten wir das Restaurant „Zum schwarzen Raben“. Kurz vor meinem Besuch war Tonis Vater unerwartet verstorben. Dieser Trauerfall lastete noch auf der ganzen Familie. Trotzdem fand Toni die Zeit, mir viele Sehenswürdigkeiten in München und Umgebung zu zeigen. Mit seiner Mutter und Bruder fuhren wir einmal nach Kufstein, wo wir in einem typisch bayerischen Lokal einkehrten. Auch beim Trabrennen in Daglfing waren wir. Er wettete dort ein paar Mark bei verschiedenen Rennen. Etwa 10 Jahre später erfuhr ich von einem Bekannten, dass Toni grosse Wettschulden hatte und Selbstmord beging. Das hat mich sehr getroffen, er war so ein lustiger, bayrischer Bursche.


Nach München ging es weiter ins Allgäu. Dort besuchte ich Freunde in Wangen und Friedrichshafen. Es waren Freunde meiner Grossmutter, später unserer Eltern und jetzt von uns.




Hochzeitsreise


Nichts ist schöner, als eine Hochzeitsreise zu planen.


Mein Verlobter und ich entschieden uns für eine Türkeireise mit Badeaufenthalt. Für die damalige Zeit war das schon ein recht exotisches Reiseziel, also genau das, was ich mir vorgestellt hatte. Aber drei Wochen vor der Abreise, und zwei vor dem Hochzeitstermin, wurde die Reise wegen zu geringer Beteiligung abgesagt. Was nun? Wir buchten auf zwei Wochen Badeaufenthalt in Tunesien um.


Bei der Ankunft in Tunis nieselte es und der Fahrer wurde beim Einladen des Gepäcks leicht nass. Ein Drama für ihn. Wir fuhren mit dem Bus schon lange Richtung Sousse, als er immer noch jammerte: “J`ai mouille mes cheveux, je vais tombé malade.“ (Ich habe nasse Haare bekommen, nun werde ich krank werden.) Ich hoffe, er hat es unbeschadet überlebt. Das mussten wir auch, denn in dem alten, rostigen, klappernden Bus klaffte im Boden ein handgrosses Loch. Bei jedem, mit Wasser gefüllten Schlagloch, das er mit vollem Tempo durchfuhr, umhüllte eine Wasserfontäne unsere Füsse. Da der Bus voll besetzt war, kam ein Platzwechsel nicht in Frage.


Endlich waren wir in Sousse, der Bus hielt bei verschiedenen Hotels und leerte sich langsam. Hatte der Fahrer uns womöglich vergessen? Wir sassen doch in der ersten Reihe, direkt hinter ihm.


Endlich „Hotel Marhaba“. Wer hätte damals gedacht, dass 47 Jahre später am Strand dieses Hotels Terroristen ein Blutbad unter den Touristen anrichten würden?


Wir stiegen müde, feucht und durchgerüttelt aus. Vom hinteren Teil des Busses wankte, zu unserer Verwunderung, noch ein Paar zum Ausgang, das auch dieses Hotel gebucht hatte.


Unser Zimmer war gross und ganz neu. Statt einer Lampe baumelte noch eine nackte Glühbirne von der Decke. Der Tisch und die Stühle für den Balkon wurden erst zwei Tage vor der Rückreise aufgestellt. Das war uns im Moment egal, wir waren müde und wollten nur schlafen.


Nach dem ersten Mittagessen kam der Mann des anderen Paares zu uns an den Tisch.


„Ich heisse Robert, meine Frau und ich sitzen da vorne allein an einem Tisch, wollen wir uns nicht zusammensetzen?“ Zunächst war ich von der Idee nicht begeistert, auf der Hochzeitsreise braucht man nicht unbedingt fremde Gesellschaft. Doch wir willigten ein und das Ehepaar kam an unseren Tisch.


So ergab es sich, dass wir auch zusammen zum Strand gingen, die gleichen Ausflüge buchten und aus der fremden Gesellschaft wurde eine bis heute dauernde Freundschaft, das heisst schon bald 50 Jahre. Einige Jahre nach Tunesien half mir Lisa aus einer grossen Patsche, davon später mehr.


Das Highlight der gebuchten Ausflüge war eine zweitägige Tour in die Wüste. Gegen Ende des ersten Tages machten wir einen längeren Kamelritt zu einer Oase. Das Aufsteigen aufs Trampeltier ging ja noch, nicht gleich wieder runterzufallen, als das Tier aufstand, war schon schwieriger. Doch dann war es herrlich, im sanften Licht des Spätnachmittags durch die Wüste zu schaukeln. Umgeben von Saharasand. Sandkörner, die im Winter manchmal sogar die Schneefelder im Engadin in Ocker färben, wenn Sandstürme wüten, kaum zu glauben.


Nur, was war das denn? Mein Sattel rutschte langsam auf eine Seite. Der Rücken des Kamels war sehr breit, und meine Beine schmerzten. Mein Führer schaute stur vor sich hin, ich versuchte mit Gewichtsverlagerung dem Abrutschen entgegenzuwirken. Literweise Schweissausbrüche, Sonne, Wüste, Anstrengung, Angst und überhaupt… wann kam endlich diese Oase?


Das Kamel versuchte vergeblich, mich doch noch abzuwerfen, als es sich niederlegte. Ich war selten so froh, am Ziel angekommen zu sein.


Allerdings, was uns da erwartete, glich alle Mühen aus. Überall grünes Gras und üppige Palmen und das nach ein paar Stunden Wüstensand. Es war herrlich, in diesem Paradies auf Entdeckungen zu gehen. Auch das kühle Getränk genoss ich doppelt nach den „Abrutschängsten“.


Busse holten später die verschwitzte Gesellschaft ab.


Nun kam das nächste Problem. Wir waren gewarnt worden, dass nur wenige Doppelzimmer in der Oase zu Verfügung stehen würden, und die erhielten die älteren Gäste. Die anderen sollten in Vierbettzimmern in einem Wüstenhotel untergebracht werden. Kein Problem für uns, wir vier nahmen ein Zimmer zusammen. Als wir aber hörten, dort gäbe es keine Dusche, nur eine Schüssel mit einem Krug Wasser, wie es unsere Grosseltern noch kannten, waren wir nicht sehr angetan, so verschwitzt und sandig wie wir alle waren. Die Reiseleiterin war die vielen Reklamationen bald leid und verkündete, sie wisse einen Patz, wo wir uns erfrischen könnten, bevor wir ins Hotel gingen. Wir müssten uns dort aber ganz still verhalten, möglichst nicht laut sprechen und nicht plantschen. Auch sei es absolut untersagt, sich im Wasser zu erleichtern. Wir kamen zu einer Art Pool, der eingezäunt war. Wir zogen uns aus, Badezeug hatte niemand dabei, also in der Unterwäsche ab ins kühle Nass, es war herrlich. Der warme Wüstenwind trocknete uns in Kürze, sodass wir auch kein Badetuch vermissten.


Wieder im Bus erfuhren wir, dass wir eben in einem Wasserreservoir gebadet hatten. Irgendwie war mir das dann gar nicht recht, aber erfrischt hat es uns. Die Reiseleiterin verbesserte durch dieses willkommene Extra sicher ihr Trinkgeld.


Unser „Wüstenhotel“ war sehr einfach, vier Betten, ein Brett mit Nägeln, als „Schrank“, vier Nachttische, ein Tischlein mit der Waschschüssel samt Krug, ein Fenster, eine Türe, fertig.


Bevor wir uns mit Robert und Lisa in unser Zimmer begaben, bestaunten wir noch den klaren Sternenhimmel, der sich hier viel reicher präsentierte als bei uns und liessen die Stille auf uns wirken. Still war es, wenn man an den Lärm der modernen Welt denkt, doch: auch die Wüste lebt, es zirpte, raschelte und flatterte. Wer oder was all die kleinen Geräusche verursachte, wollten wir gar nicht so genau wissen.


Am nächsten Morgen blinzelte die Sonne schon bald durch das mit Fliegengitter versehene Fenster. Da am Vorhang 10 cm Stoff fehlten, um das Fenster ganz abzudecken, waren wir bald alle wach. Dann, ein Schrei von Lisa: „Christine, was ist mit deinem Gesicht los?“


„Mit meinem Gesicht, wieso?“


Es gab keinen Spiegel im Zimmer, also auf in den Gang, auf die Suche nach einem. Oh Schreck, was mich da anglotzte, war ein über und über zerstochenes Gesicht. Trotz der Sonnencreme gestern war es schön gerötet, und nun auch noch gepunktet und geschwollen.


Zum Glück sah es schlimmer aus, als es sich anfühlte. Denn auch mein Körper war übersät mit Stichen. Die andern drei hatten eine Haut wie ein Kinderpopo. Welche Viecher mich in der Nacht heimgesucht hatten, konnten wir nie herausfinden. Im Laufe des Tages besserte sich die Bescherung zum Glück.


Lisa hatte ein anderes Souvenir aus der Wüste mit nach Sousse gebracht: Fieber. Sie fühlte sich gar nicht wohl, und so ging ich zu unserer Reiseleiterin, um ein Fieberthermometer zu erbitten. Da das Mädchen nur Französisch sprach, war ich meist das Sprachrohr.


Nach einiger Wartezeit erklärte sie mir, im Hotel gäbe es so was nicht, was mich nicht weiter verwunderte. Wer sollte auf einer solchen vermieteten Baustelle an einen Fiebermesser denken? Unsere welsche Repräsentative erbot sich, uns ihren privaten zu leihen. Das sei halt ein spezieller und er gehe nur bis 38 Grad, aber wir könnten so schon sehen, ob Lisa Fieber hätte. „Merci beaucoup“. Sie hatte Fieber, aber nicht so schlimm, wir konnten es noch ablesen auf dem „Spezial-Eisprung-Thermometer.“


Am nächsten Morgen ging es Lisa schon wieder besser. Aber sie hatte in der Nacht das Thermometer versehentlich vom Nachttisch gestossen, und es hatte den Sturz auf den Steinboden nicht überlebt. So machten wir uns auf den Weg in die Stadt, um einen Ersatz zu kaufen. Wir fanden nach einigen fehlgeschlagenen Versuchen ein Fieberthermometer, allerdings nur ein normales. Das brachten wir der Reiseleiterin und alle vier hofften, dass sie neun Monate später nicht irgendwelche Früchte von Lisas Unachtsamkeit in den Armen halten würde.


Nach einem Jahr Engadin - neun Monate Winter und drei Monate kalt, wie wir immer sagen - sehnte man sich nach Ferien in wärmeren Gefilden. Gran Canaria, Las Palmas, war unser Ferienziel, nach einem Ehejahr.


Wir hatten nur Zimmer mit Frühstück gebucht. Am Mittag vertilgten wir meist herrliche, kleine Bananen, die man bei uns noch nirgends im Angebot fand und die mir so gut mundeten. Gegen Abend schlenderten wir an den vielen Restaurants vorbei, um erstmal die Menu-Karten zu lesen. Bis wir uns dann für ein Lokal entschliessen konnten, verging oft eine Stunde oder mehr.


Fabio hatte leider etwas Pech mit den anderen Ausflügen, die wir auf Gran Canaria machten.


Einer ging nach Maspalomas, in den Süden zu den grossen Sanddünen. Damals waren dort die ersten Hotels eröffnet worden oder im Entstehen.


Wir kraxelten mit einiger Mühe zu einer Düne hoch und rutschten irgendwie auch wieder runter. Fabio trug Sandalen und verbrannte sich im heissen Sand den Rist seiner Füsse, was noch tagelang sehr schmerzhaft war.


Wohl noch schlimmer sind seine Erinnerungen an den Ausflugstag „Haifischfang“.


Immer schon faszinierte mich das Meer, mit den Fischerbooten und ihrer Ladung, vor allem, wenn letztere gelöscht wurde und man zuschauen konnte, was in den verschiedenen Kisten für Getier an Land kam. Gerne wäre ich mal mit einem echten Fischerboot hinausgefahren, aber das wurde nie angeboten.


„Schau mal, da wird eine Tour zum Haifischfang angeboten, da machen wir mit“.


Unser Boot war eine offene Nussschale mit Bänken auf beiden Seiten, auf denen etwa 16 Touristen Platz genommen hatten. Der Kapitän stach in See. Es war herrlich, etwas Fahrtwind, goldener Sonnenschein spiegelte auf dem Meer. Als wir das geschützte Hafenbecken verliessen, verstärkte sich der Wind, und unser Boot tanzte Tango. Einige Mägen begannen ihre Revolte, vor allem diejenigen der Gäste, die eben vom Mittagessen kamen. Schon bald beugte sich der erste Haifischfänger über die Reling und begannen zu spucken. Mir war es auch hundeübel, aber wir hatten glücklicherweise kein Mittagessen eingenommen. Der Kapitän informierte uns, dass wir bis zu den Haifischgründen noch eine Stunde fahren müssten. Niemand wollte da noch mitmachen. Alle hockten mit weissen bis gelblichen oder grünlichen Gesichtern da, und versuchten, irgendwie den Mageninhalt zu kontrollieren. Der Kapitän schlug vor, in eine ruhige Bucht zu fahren, um dort kleinere Fische zu fangen. Unisono Zustimmung. Nach einer weiteren Viertelstunde auf und nieder, wurde unser Schiffchen ruhig, tuckerte langsam dahin und die meisten Gesichter nahmen langsam wieder eine rosige Farbe an.


Nun wurden Angelschnüre ausgeteilt, die wir einfach über Bord hängten. Der grösste Fang der ganzen Gruppe waren drei etwa acht cm grosse, blauschillernde Fischchen, die wir gründlich bestaunten und danach wieder freiliessen. Wir hatten trotzdem alle Freude an dem Ausflug. Der Kapitän versprach, auf der Rückreise würde sich der Wind gelegt haben. Also gute Aussichten.


Doch was war mit Fabio los? Er hockte mit saurem Gesicht da. „Ist dir immer noch schlecht, trotz der ruhigen Bucht?“


„Nein.“


„Was ist denn los? Nimm auch eine Angelleine.“


„Nein.“


„Kann ich dir helfen?“


„Nein.“


Fabio war immer noch still und bleich, als müsste er sich doch in Kürze übergeben.


Die Rückfahrt war wirklich viel weniger turbulent und gegen 18 Uhr kamen wir wieder in Las Palmas an. Fabio, der von der ganzen Gruppe etwas geschnitten wurde, da er jede Hilfe ablehnte, aber noch immer mit verbissener Miene dasass, winkte mich zu sich.


„Ich hatte schrecklich Bauchweh und Durchfall, aber wenn ich nun aufstehe, wie wird meine helle Hose aussen, was soll ich tun?“


Nun verstand ich die nachmittägliche Verstimmung und er tat mir sehr leid. Mein Groll verschwand sofort.


„Nimm deine Jacke und binde sie dir um den Bauch“. So verliessen wir das Schiffchen.


„Von hier ins Hotel zurück sind es ja nur ca. 10 Min. zu gehen, ist das für dich ok?“


„Unmöglich, da drüben ist ein öffentliches WC, warte hier bitte auf mich“.


Nach dem Besuch am stillen Örtchen besserte sich sein Gemütszustand gewaltig. Als ich dann den Koffer für die Heimreise packte, fehlte eine Männerunterhose.


Die Insel Supetar im ehemaligen Jugoslawien war unser nächstes Ferienziel.


Meine Erinnerungen an diese Zeit sind noch immer etwas negativ, vor allem, wenn ich an das Hotel denke. Alle Zimmer mit Meerblick und Balkon, hiess es. Das Meer sah man nur, wenn man sich weit über das Balkongeländer lehnte. Der „Balkon“ war so gross, dass man zwei Paar Schuhe rausstellen konnte. Auch zwei Wäscheleinen waren gespannt, und die reichten gerade für zwei Badehosen. Die feuchten Badetücher musste man im Zimmer trocknen.


Das Nachtessen war täglich eine Zumutung. Was mich am meisten ärgerte war, dass die für uns zuständige Reiseleiterin im gleichen Saal speiste, aber immer etwas anderes als unseren „Schlangenfrass“ vor sich hatte. Ich habe daraus für mein späteres Berufsleben gelernt, immer das zu essen, was meine Gäste vorgesetzt bekommen, oder andernfalls in einem anderen Saal zu sitzen. Es kann schon Situationen geben, wo man etwas anderes möchte als die Gäste.


Als ich schon eine festangestellte Reiseleiterin in Lugano war, hatte die Direktion die Idee, im Herbst billige Tagesfahrten nach Sotto in Monte, dem Geburtsort von Papst Johannes XXIII., auszuschreiben. Das Mittagessen in Bergamo war inbegriffen sowie ein Bon, den man bei einer Buchung in der neuen Saison einlösen konnte. Es ging vor allem darum, neue Kunden anzuwerben. Leider war der Erfolg nicht der erhoffte und wurde später nicht wiederholt. Dank der Aktion hatte ich in jenem Herbst aber viel Arbeit, zwei bis drei Mal pro Woche nach Bergamo! Dort wartete immer die gleiche Pasta zum ersten Gang und lauwarmer, hauchdünner Braten als Hauptgang, auf uns. Bruno, mein Fahrer, hatte eines Tages die Idee, die Besitzerin zu fragen, ob sie uns nicht mal die bergamasker Nationalspeise „Polenta e usei“ (Maismus mit Singvögeln) bringen würde. Sie tat es, weil sie wohl Erbarmen mit uns hatte, zum dritten Mal in einer Woche uns das gleiche Menu aufzutragen.


Da wir in einem anderen Saal sassen, war das mit den Gästen kein Problem, denn die assen ja das bestellte Menu zum ersten Mal. Unsere Teller kamen: Polenta und darauf drei Singvögel, die ihre sechs Beinchen in die Luft steckten, aber was schlimmer war: ihre drei Köpfe hingen mit Augen und Schnabel vom kleinen Polenta-Berg runter. Bruno machte sich gleich über den ersten Kopf her und saugte ihn genüsslich aus.


„Bruno, nein, den Kopf nicht, das ist ja schrecklich.“


Er schaute mich verdutzt an und sagte: „Aber der Kopf ist das Beste, das ist wie bei einem Schaf, da ist der Kopf auch das Beste“.


Mir sträubten sich die Nackenhaare. „Nein, bitte keinen Kopf mehr aussuckeln, wenn du mit mir am Tisch bist.“ Enttäuscht liess er es dann bleiben.


Die Polenta war gut, aber trocken, wie Polenta ohne Sauce halt ist. Die Singvögel ass ich ohne Kopf und Füsschen. Da war nicht viel zu essen, und das wenige Fleisch war bitter. Einmal und nie wieder Polenta mit Vögeln, doch man kann ja nur mitreden, wenn man eine fremde Speise selbst probiert hat.


Bei späteren Besuchen in Bergamo brachte ich meiner Tochter nur die süsse Version von „Polenta u usei“ mit nach Hause. Eine halbkugelförmige Torte, die mit gelbem Marzipan überzogen ist, den man erst im Maisgriess ausgewallt hat. Darauf liegen dann kleine Marzipanvögel. Sehr lecker, wenn man Marzipan mag.


In Supetar buchten wir einen Ausflug zu einem Hochplateau. Nach der Busfahrt wartete auf uns eine ganze Herde Esel. Wir bestiegen je einen der oft sehr kleinen Langohren. Dann ging es im Gänsemarsch auf einem schmalen Weg in vielen Kehren zum Hochplateau hinauf, wo ein Barbecue angerichtet war. Ein junges Schweizer Paar war gleich nach uns auf die Esel gestiegen und der gemeinsame Aufstieg wurde recht lustig. Einerseits, weil wir so unsere Angst besser vertuschen konnten, neben uns ging es nämlich weit runter in eine Art Schlucht, anderseits aber auch wegen des jungen Mannes, er war ein Stotterer. Er tat uns ja auch leid, aber in etwas brenzligen Situationen, dauerte es so lange, bis sein Satz beendet war, dass sich die Situation schon längst wieder verändert hatte. Das Gute war, dass er selbst über sich lachen konnte. Die Eselchen taten mir auch irgendwie leid, vor allem wenn sie grosse, schwere Männer tragen mussten. Aber zu Fuss hätte ich den langen Aufstieg auch nicht gerne gemacht.


Ein anderer Ausflug hiess Piratenpicknick. Man fuhr mit einem Schiff in eine stille Bucht, wo von Einheimischen schon alles für ein grosses Picknick vorbereitet war. Der Tag entpuppte sich als nicht halb so lustig wie der Eselsritt.


Dubrovnik war unser letzter Ausflug. Mir gefiel die Stadt sehr gut. Im Kroatienkrieg wurde die historische Stadt leider bombardiert. Heute erstrahlt sie zum Glück wieder im alten Glanze. Ein Jahr später waren etwas andere Ferien geplant. Mit meiner Schwester und ihrem Mann hatten wir eine Ferienwohnung in Italien gemietet. Voller Freude ging es los mit dem Auto meines Schwagers.


Wenige Kilometer nach Como war auf der Autobahn eine Baustelle. Die Verengung auf zwei Spuren war sehr kurzfristig angezeigt, so dass mein Schwager nach rechts ausweichen musste, und schon krachte es. Wir waren im Sandwich in der Mitte, d.h. vorne und hinten eingedrückt und das nach nur einer halben Stunde Fahrzeit. Ende der Ferien!


Mein Vater holte uns nach Gentilino zurück. Meine Schwester und ihr Mann blieben im Tessin. Wir starteten am nächsten Tag mit unserem Hexli zu einer kleinen Schweiz-Reise. Wir kannten noch sehr wenig vom eigenen Land. St. Moritz liegt schon etwas abseits von allem.


Erst fuhren wir über den Simplonpass ins Wallis. Wir staunten über die kilometerlangen Rebhänge und die grossen Obstplantagen und nächtigten in Aigle.


Am nächsten Tag ging es zum Genfer See. Heute ist diese Gegend, zu Recht, auf das Weltkulturerbe-Label der UNESCO stolz.


Am Abend nächtigen wir in Delémont, wir hatten so viel von den Freiheitskämpfen der Jurassier für einen eigenen Kanton gehört, so wollten wir diese Gegend mal erkunden. Wir fragten uns, was wohl in diesem Teil der sonst friedlichen Schweiz, passieren könnte. Es war alles ruhig und die Freiberger Pferde grasten auf den, grünen Auen. Da wurde mir das erste Mal bewusst, dass die Presse gerne übertreibt, vor allem wenn es um Negativschlagzeilen geht.


Es folgte ein Besuch bei meiner Freundin Lina im schweizerischen Laufenburg. Sie fuhr mit uns in den Schwarzwald und zeigte uns einige schöne Orte. Wer hätte da gedacht, dass ich diese Gegend in meinem späteren Berufsleben noch sehr oft besuchen würde.




Kanada, Mexico, Brasilien und Argentinien


Das Leben bringt Veränderungen.


Für mich war das die Trennung von Fabio. Einige Monate später flog ich für ein Jahr nach Toronto. Ich hatte die Bescheinigung „landed Immigrant“ in der Tasche. Diese hatte ich nach langer Wartezeit und dem Ausfüllen einiger Formulare sowie einem Besuch bei einem Vertrauensarzt der kanadischen Botschaft in Bern erlangt.


Erika, eine ehemalige Angestellte von uns, die schon mehrere Jahre in Kanada lebte, hatte mir angeboten, bei ihr zu wohnen.


„Weißt du, Christine, ich hab nur eine Zwei-Zimmer-Wohnung, aber wir können im gleichen Zimmer schlafen, gross genug ist es. Ich werde in den nächsten Tagen noch ein Bett für dich besorgen.“


Nun hob das Flugzeug ab und ich startete zum längsten Flug meines Lebens. Während des Fluges schrieb ich eine Menge Briefe, die die Airline gratis beförderte. Damals konnte man noch keine Musik mit Kopfhörern empfangen und auch keine Filme anschauen. Ein Transatlantikflug konnte so recht lang werden.


Ich war schon einige Wochen in Kanada und hatte mich gut eingelebt. Mit Bus und Subway zur Arbeit zu fahren, war für mich aus den Bergen schon was Besonderes. Ich war gewöhnt, im Dorf alles zu Fuss zu erreichen und nun die kanadischen Grossstadtverhältnisse. Die Berge vermisste ich manchmal. Dann fuhr ich mit dem Lift zum letzten Stockwerk des Dominien Center hinauf, um in die Weite schauen zu können. Als ich 35 Jahre später nochmals in Toronto weilte und vom Toronto Tower auf die Stadt blickte, standen da zwischen vielen gigantischen Wolkenkratzern zwei kleine dunkle Gebäude, das Dominien Center, damals die höchsten Gebäude der Stadt.


Einmal machten wir bei einem offiziellen Ausflug der Stadt mit. Man besuchte unter anderem eine etwa 200 Jahre alte Scheune, in der man alte Gerätschaften bewundern konnte. Etwas seltsam für uns Schweizer, denn zu Hause waren solche Geräte in manchen Bauerhäusern noch im täglichen Gebrauch.


Da waren die Ausflüge zu den Niagarafällen schon beeindruckender. Einmal sind wir sogar nachts hingefahren, beleuchtet war alles noch spektakulärer. Damals war der Besucherstrom schon recht gross, aber bei meinen späteren Besuchen war der Andrang noch viel gewaltiger.


Das Dorf Niagara on the lake habe ich erst vor wenigen Jahren kennengelernt. Dort begeistern kleine, hübsche Geschäfte an der Hauptstrasse. Auch sollte man einen Blick in das Vintage Hotel Prince of Wales werfen, ein richtiges antikes Schmuckkästchen mit fantastischen Blumengestecken.


In meiner Zeit in Toronto arbeitete ich zuerst im Hyatt Regency, das heute zu den Hotels der Inn on the Park-Kette gehört und im Buch „1000 Places you must see before you die“, (1000 Orte, die man sehen sollte, bevor man stirbt) erwähnt wird. In den kalten Wintermonaten wurde mir der lange Arbeitsweg zu beschwerlich, denn ich musste erst mit einem Bus und dann noch mit zwei verschiedenen Subway-Linien fahren. So suchte ich mir eine nähergelegene Arbeit. Das war damals das Inn on the Park Don Valley. Heute existiert dieses Haus nicht mehr. Nun musste ich nur noch einen Bus benützen, dann zu Fuss einen kleinen Hügel erklimmen, auf dem das Hotel thronte. An einem Tag setzte Eisregen ein, ein mir unbekanntes Phänomen. Es war fast nicht möglich, mit heilen Knochen vom Hügel zur Bushaltestelle zu gelangen. Die ganze Strasse war mit einer feinen, durchsichtigen Eisschicht überzogen. Einige Autofahrer hatten ihre Fahrzeuge einfach mitten auf der Strasse stehen lassen und versuchten, sich zu Fuss irgendwie in Sicherheit zu bringen.


Meine Chefin in Hauswirtschaft erzählte mir eines Tages, es arbeite noch ein Schweizer im Haus. „Oh, den möchte ich gerne kennenlernen.“


Sie brachte mich über viele Gänge und durch lange Korridore zur Warenannahme, da arbeitete Christoph. Wir staunten nicht schlecht, als wir herausfanden, dass wir beide in Lugano zu Hause waren, wie klein die Welt doch ist. Unsere Arbeitsstellen waren in dem grossen Gebäude zu weit auseinander, deshalb sahen wir uns nur das eine Mal. In Lugano kreuzten sich unsere Wege immer mal wieder, denn er war lange Jahre Präsident des Tessiner Hotelier-Vereins und führte das Hotel du Lac wie zuvor sein Vater und Grossvater.


Eine Kollegin kam eines Tages auf mich zu und fragte, ob ich Lust hätte, mit ihr nach Florida zu gehen, sie hätte eine Anfrage von einem grossen Hotel auf den Keys, die würden zwei Housekeeper suchen.


„Ja, aber für die USA brauchen wir doch eine Arbeitsbewilligung“, war meine erste Reaktion.


„Ja, schon, aber der Hotelmanager meinte, wir sollen erst mal mit einem Touristenvisum einreisen. Wenn wir mal dort sind, sei es ganz einfach, die Bewilligungen zu erhalten“.


„Ok, let´s go.“ Sowas muss man im kalten, kanadischen Winter keinem Schützen zweimal sagen.


Allerdings traute ich der Sache nicht so ganz, und kündigte meine Stelle nicht, wie Gerda das tat. Ich nahm zwei Wochen Ferien und dachte, wenn es mir nicht gefällt, komme, ich in 14 Tagen einfach aus den „Ferien in Florida“ zurück.


Der grosse Tag war angebrochen, Gerda stand mit ihrem vollbepackten Auto, obenauf lag sogar noch das Bügelbrett, vor meiner Türe. Es war noch ganz dunkel, als wir Richtung Chicago losfuhren, wo wir die Grenze überqueren wollten.


In den USA waren die Einreiseformalitäten aber anders, als ich es von europäischen Grenzübergängen gewohnt war. Wir mussten aussteigen, jede kam zu einem anderen Schalter, wo wir mit Fragen gelöchert wurden. Dann mussten wir unsere Handtaschen herzeigen, die genau durchsucht wurden. Jeder kleine Schnipsel wurde gelesen.


„Hast du da Geld drin?“


„Ja“.


„Nimm‘s raus!“


Bei mir fand man die Visitenkarte der „Cheeca Lodge“, wo wir arbeiten sollten. „Was ist das, willst du da arbeiten?“


„Nein, da werden wir unsere Ferien verbringen und in zwei Wochen wieder zurückkommen.“


Wahrscheinlich sah mir der Beamte an, dass ich gelogen hatte.


Noch schlimmer erging es Gerda am anderen Schalter, bei ihr fand man den Arbeitsvertrag der „Cheeca Lodge“. Wir bekamen dann beide einen Eintrag auf der letzten Seite unseres Passes, und aus war der Traum von Florida, wir mussten zurück nach Kanada. Ein Gefängnisaufenthalt blieb uns erspart, aber ich fühlte mich, als ob ich dazu verdonnert worden wäre.


Mit hängenden Köpfen kamen wir bei Regen und eiskaltem Wind nachts um 22 Uhr wieder in Toronto an.


Am nächsten Tag wollte ich natürlich nicht am Arbeitsplatz erscheinen. Also klagte ich mein Leid den wenigen Freunden, die ich in Toronto schon hatte.


George, ein Argentinier, der als Kellner im Hotel arbeitete, hatte die Lösung. „Ich habe auch Ferien, komm, wir fahren eine Woche zu meiner Schwester nach Montreal.“


Super, so kam ich doch noch zu einer Reise, wenn auch in etwas kältere Gefilde, als ursprünglich geplant und ich lernte Montreal kennen. Nach einer Woche erschien ich wieder an meiner Arbeitsstelle.


„Schon wieder zurück? Wie war‘s in Florida? Wieso bist du nicht braun?


„Ich werde nie braun, für mich gibt es nur zwei Varianten: weiss oder rot und davon bevorzuge ich die erste. Ich konnte den Verlockungen in den Geschäften nicht widerstehen, so dass ich aus Geldmangel schon nach einer Woche wieder zurückmusste“.


Was für ein Pech, nun würde ich nicht mehr in die USA einreisen können, vor allem nicht mit diesem Pass. Ich hatte mir vorgenommen, am Ende des Aufenthaltes über die USA heimzureisen.
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